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Danzigs deutſches Bekenntnis 


Der Präſident des Senats der Freien Stadt Danzig übermittelt 

uns das folgende Geleitwort zum neuen Jahrgang: 
Das Ringen der nationalſozialiſtiſchen Bewegung um die Einheit des geſamten deut⸗ 
ſchen Volkstums in Danzig iſt im Jahre 1937 zu einem ſiegreichen Ende geführt 
worden. Die letzten Gegenſätze zwiſchen den deutſchen Menſchen auf dieſem Außen⸗ 
poſten des Deutſchtums ſind gefallen. 
Damit iſt die Grundlage geſchaffen für den geſchloſſenen Einſatz aller Kräfte, der auf 
dieſem deutſchen Boden die elementarſte Pflicht der Selbſterhaltung iſt. Immer ſteht 
eine Grenzlandͤbevölkerung aufgeſchloſſener den nationalen Notwendigkeiten gegen⸗ 
über als die Bevölkerung inmitten eines Landes. So fühlt ſich Danzig beſonders ver⸗ 
bunden mit allen Deutſchen außerhalb der Reichsgrenzen, die durch einen harten 
Kampf zum bewußten Bekenntnis zu den ewigen Werten deutſchen Volkstums er⸗ 
zogen und befähigt ſind. Sie alle eint der Glaube an den Führer und das deutſche 
Voll, deſſen Kraft ſich in dieſen Jahren der deutſchen Wiedergeburt ſo herrlich kundtut. 
Die Grundſätze der nationalſozialiſtiſchen Gemeinſchaftsarbeit, das Bekenntnis zur 
Volksgemeinſchaft und der Wille zum Frieden ſind auch für Danzig die Fundamente 
einer zielbewußten Aufbauarbeit, die in dem nunmehr abgeſchloſſenen Jahr 1937 
ſichtlich von Erfolg begleitet war. Beim Eintritt in das 19. Jahr ſeiner Eigenſtaat⸗ 
lichkeit bekennt ſich Danzig feſter denn je zum deutſchen Volk, vor dem wir die Ver⸗ 
antwortung tragen für dieſen deutſchen Boden an der Mündung der Weichſel. 
Wir wiſſen, daß wir in unſerem Kampf nicht allein ſtehen, ſondern überall wo 
Deutſche wohnen, einen ſtarken geiſtigen Rückhalt haben. Das Bewußtſein, auf 
wichtigem Außenpoſten in den geſamtdeutſchen Schickſalskampf eingeſchaltet zu ſein, 
wird unſer Handeln auch im neuen Jahr beſtimmen. 


e r . „ 


Edmund Steinackers Lebenserinnerungen 


Das Buch, das im Hochſommer des alten Jahres auf den Tiſch unſerer Schrift⸗ 
leitung gelegt wurde und mit deſſen Würdigung wir nun ein neues Jahr und zu⸗ 
gleich den Weg in das dritte Lebensjahrzehnt unſerer Zeitſchrift beginnen, weckt in 
uns und insbeſondere in dem Schreiber dieſer Zeilen freundliche und auch weh- 
mütige Erinnerungen. Denn Edmund Steinacker war in den letzten Jahren ſeines 
langen und arbeitsreichen Lebens einer der treueſten Freunde des Deutſchen Aus⸗ 
land⸗Inſtituts und der älteſte aktive Mitarbeiter des „Auslandsdeutſchen“. Das 
Inſtitut durfte aus Anlaß ſeines zehnjährigen Beſtehens (1927) ihn durch Verleihung 
einer Ehrenurkunde auszeichnen; der Wortlaut dieſer Urkunde, die nach Steinackers 
eigenem Ausſpruch die Summe ſeiner völkiſchen und geſamtdeutſchen Arbeit am 
knappſten und erſchöpfendſten zuſammenfaßt, iſt im Anhang der „Lebenserinnerun⸗ 
gen“ wiedergegeben. Auch im letzten, den Lebensausklang behandelnden Kapitel 
des Buches finden wir den Schlußteil der Selbſtbiographie abgedruckt, die Steinacker 
auf Veranlaſſung des Deutſchen Ausland-Inſtituts und als Beitrag zur Geſchichte 
der deutſchen Bewegung in Ungarn niedergeſchrieben hatte und die im 1. Auguſtheft 
1927 unſerer Zeitſchrift erſchienen war. Um den ergänzenden Abſchluß der von 
Edmund Steinacker noch ſelbſt fertiggeſtellten Erinnerungen und um die Heraus- 
gabe des Buches haben ſich die beiden Söhne Profeſſor Dr. Harald Steinacker in 
Innsbruck und Profeſſor Dr. Roland Steinacker in Preßburg verdient gemacht. Das 
Deutſche Ausland-Inftitut aber, das feine urſprüngliche Abſicht, E. Steinackers 
Lebenserinnerungen in feiner eigenen Schriftenreihe herauszubringen, wegen wach⸗ 
ſender anderer und vielſeitiger allgemeiner Verpflichtungen nicht auszuführen in 
der Lage war, iſt der jüngeren Münchner Schweſter, dem Inſtitut zur Erforſchung 
des deutſchen Volkstums im Süden und Südoſten, zu aufrichtigem Dank verpflichtet, 
daß es die Übernahme in ſeine Veröffentlichungen ermöglichen konnte.! 

Da es bisher eine geſchichtliche Darſtellung der deutſchen Bewegung im alten 
Ungarn nicht gibt, da aber dieſe Geſchichte die Vorausſetzung bildet für das Verſtehen 
der heutigen und künftigen deutſchen Lebensentwicklungen in Rumpfungarn und 
in den Nachfolgeſtaaten des Südoſtraums, ſo haben Steinackers Erinnerungen einen 
hohen und grundlegenden Quellenwert. Sie ſind in gleicher Weiſe wertvoll für die 
Forſchung wie für die heutigen politiſchen Geſtalter volksdeutſchen Lebens, obgleich 
oder gerade deswegen, weil Steinacker keine Geſchichte der Bewegung ſchreiben, 
ſondern nur einen ſachlichen Tatſachenbericht ſeines eigenen Lebens und Wirkens 
geben wollte. Das hat klar und offen einer der jüngeren Zeitgenoſſen und Mit⸗ 
kämpfer Steinackers, der Siebenbürger Sachſe Rudolf Brandſch, in feiner politiſch— 
hiſtoriſchen Würdigung des Buches in der Vierteljahrsſchrift „Auslandsdeutſche 
Volksforſchung“ (4. Heft, 1937) ausgeſprochen. 

In dem Vorwort des Buches wird Edmund Steinacker die größte politiſche Be— 
gabung genannt, die dem Deutſchtum des Südoſtens im Laufe feiner jahrhunderte- 
alten Geſchichte geſchenkt worden iſt, und ihm das Hauptverdienſt an der Wieder 
erweckung des Donauſchwabentums zugeſchrieben. Solche Werturteile bergen gar 
zu leicht den Keim einer gewiſſen Überſpitzung in ſich. Aber wenn man Steinackers 
Perſönlichkeit und Lebenswerk im Ganzen überblickt und ſie vergleicht mit den 


1) Edmund Steinacker, Lebenserinnerungen. (Veröffentlichungen des Inſtituts zur Er- 
forſchung des deutſchen Volkstums im Süden und Südoſten in München. Herausgegeben von 
Prof. Dr. Fritz Machatſchek. Nr. 13). VIII u. 271 S. München, Verlag Max Schick, 1937. 
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Leiſtungen und Wirkungen anderer Männer, des Dichters der Banater Schwaben 
Adam Müller⸗Guttenbrunn, des Geſchichtsſchreibers und Organiſators der Kar⸗ 
pathendeutſchen Raimund Friedrich Kaindl, des Germaniſten und erſten Volks⸗ 
führers der ungarländiſchen Deutſchen Jakob Bleyer — um von jüngeren ſchon ver⸗ 
ſtorbenen oder noch lebenden Volkstumskämpfern zu ſchweigen — ſo gelangt man 
doch zu der Überzeugung, daß ihm der Ehrentitel „Erwecker und Führer der Südoſt⸗ 
deutſchen“ gebührt, wie die Inſchrift des ſchlichten Denkſteins über ſeinem Ehren⸗ 
grabe auf dem Kloſterneuburger Friedhof beſagt. 

Der größte Teil des Lebens Edmund Steinackers — geboren in Debrecin am 
23. Auguſt 1839, geſtorben in Kloſterneuburg am 19. März 1929 — gehört einer 
Zeitſpanne an, deren ſtaatlich-politiſche Formen heute zerbrochen, deren politiſch— 
weltanſchauliche Ideale faſt völlig verklungen ſind. Mehr als ſechs Jahrzehnte dieſes 
Lebens ſtanden im Dienſte der volksdeutſchen Arbeit in ſeinem ungariſchen Bater= 
land und beſonders auch im Dienſte der Aufklärung und Gewinnung binnendeutſcher 
Kreiſe für das ungarländiſche Deutſchtum. Steinacker war ein Mann des politiſchen 
Tageskampfes und, obgleich von Haus aus Ingenieur und dann lange Jahre hin- 
durch Sekretär der Handels- und Gewerbekammer in Budapeſt, der geborene 
Journaliſt. Dieſe feine journaliſtiſche Tätigkeit iſt in ihrem Umfang und ihrer Wir- 
kung außerordentlich ſchwer abzuſchätzen; denn Steinacker hat meines Wiſſens nie⸗ 
mals ein Buch, wohl aber Tauſende von Zeitungsartikeln geſchrieben und veröffent⸗ 
licht. Seine Selbſtbiographie enthält darüber wohl mancherlei verſtreute Einzel- 
angaben, die aber kein geſchloſſenes Bild ſeiner tagesſchriftſtelleriſchen Geſamtleiſtung 
vermitteln. Um das Bild des politiſchen Tagesſchriftſtellers abzurunden, ſei daher 
kurz auf den Preſſeprozeß hingewieſen, der am 7. Februar 1903 vor dem Szegediner 
Schwurgericht gegen Steinacker „wegen Aufreizung der deutſchen gegen die magya— 
riſche Nationalität“ verhandelt wurde; ein 40 Seiten umfaſſender Sonderabdruck 
aus der „Kronſtädter Zeitung“ (1903) gibt darüber näheren Aufſchluß. Das Urteil 
gegen Steinacker lautete auf 8 Tage Staatsgefängnis, 100 Kronen Nebenſtrafe und 
Erſatz der Gerichtskoſten. Die Verurteilung erfolgte wegen eines in der „Groß- 
kikindaer Zeitung“ 1901 erſchienenen Artikels „Ungariſch-magyariſch, böhmiſch⸗ 
tſchechiſch“, der für einen deutſchen Kalender geſchrieben, aber nicht erſchienen war 
und dann ohne Wiſſen des Verfaſſers in der Zeitung veröffentlicht wurde. Die 
Schlußſätze des Artikels mögen hier folgen, da ſie am beſten die völkiſche Geſinnung 
und volksdeutſche Haltung Steinaders erkennen laſſen, zugleich aber auch die Über— 
einſtimmung mit dem heute ſchon faſt zum Allgemeingut gewordenen Denken unſeres 
Volkes zeigen; ſie lauten: 

„Auch wer vollkommen magyariſch oder tſchechiſch ſpricht, kann und ſoll dem ange⸗ 
borenen Deutſchtum treu bleiben. Wer dagegen handelt, verſündigt ſich gegen das 
vierte Gebot. Denn Vater und Mutter ehren, heißt auch Großvater und Großmutter, 
heißt alle ſeine Vorfahren ehren, heißt ſeine Abſtammung hochhalten und nie ver⸗ 
leugnen. Dieſes Mangels an Selbſtachtung machen ſich leider, zu unſerer Schande 
ſei es geſagt, die Deutſchen in Ungarn weit öfter ſchuldig als Rumänen, Serben, 
Slovaken oder ſelbſt Ruthenen. 

Und doch iſt es wahrlich eine Ehre und ein Vorzug, unbeſchadet ſeiner ungariſchen 
Landesangehörigkeit und Staatsbürgerſchaft ein Angehöriger des großen deutſchen 
Volkes zu ſein, die Sprache von 80 Millionen über die ganze Erde verbreiteter, in der 
Kultur allen anderen voranleuchtender Menſchen zu ſprechen. 

Darum, deutſch-ungariſche Landsleute, prägt es Euch feſt ein: Gut ungariſch ſein 
heißt durchaus nicht magyariſch werden!“ 

Daß Edmund Steinackers Beziehungen zu Stuttgart ſtets beſonders freundliche 
und herzliche waren, daran ſoll zum Schluß nur kurz erinnert werden. Hier hatte 
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er das damalige Polytechnikum beſucht, hier war er im Jahre 1859 als Student 
dem Feſtzug zu Schillers 100. Geburtstag vorangeſchritten und hatte auch hier 
und im ſchwäbiſchen Land ſeine erſte berufliche Tätigkeit ausgeübt. Von 1924 ab 
kam er Jahr für Jahr, das letzte Mal ſechs Monate vor ſeinem Tode, nach Stuttgart 
und hielt Zwieſprache im Hauſe des Deutſchtums; oft gab er dabei ſeiner Freude 
Ausdruck über die Entwicklung, welche die Sache des Auslandsdeutſchtums gegen⸗ 
über der Vorkriegszeit genommen hatte. Die Techniſche Hochſchule Stuttgart, die 
ihm aus Anlaß des 75jährigen Beſtehens ſeines Corps Teutonia die Würde eines 
Ehrenſenators verliehen hatte, wollte ihm als ihrem älteſten Schüler und Freund, 
der im In- und Ausland als Vorbild eines deutſchen Mannes wirkte, bei ihrer 
Hundertjahrfeier im Mai 1929 eine weitere hohe akademiſche Ehrung zuteil werden 
laſſen. 

Vorbild eines deutſchen Mannes — das war und iſt das Leben Edmund Stein— 
ackers im Dienſte ſeines Volkes! Zugleich ein Sinnbild für die Härte und Kraft 
unſeres völkiſchen Lebenskampfes überhaupt: Er ſelbſt, der bis in ſein letztes, 90. Jahr 
unermüdlich wirkte und ſchaffte — und der Teil unſeres deutſchen Volkes im Donau— 
raum, dem vornehmlich ſeine Arbeit galt, der ſchon faſt verloren ſchien und heute 
wieder zu neuer Geſtaltung ſeines Volkslebens ſich durchringt! 


Hermann Rüdiger 


Der Anteil der Sprache an der völkiſchen 


Erneuerung 
Dargelegt am Beiſpiel der Donauſchwaben 


Die Mutterſprache iſt weniger ein Beſitz, an dem wir feſtzuhalten 
haben, als eine Leiſtung, die gefordert wird. 

Es gibt Deutſche draußen, wie zum Beiſpiel die Donauſchwaben, die es in ihrer 
ſeeliſchen Einſtellung zum Deutſchtum mit einem doppelten Verhältnis zu tun haben. 
Sie fühlen ſich als Glieder des Geſamtdeutſchtums und müſſen es zugleich erleben, 
daß ihre Gaſtvölker ſie aus dem großen deutſchen Zuſammenhang ausſondern und 
nicht ihre Volks-, ſondern nur ihre Stammes= oder Landſchaftszugehörigkeit reſpek⸗ 
tieren. Die Donaudeutſchen werden als „Schwaben“ und eigentlich nicht als Deutſche 
genommen. Nur als Schwaben, die Ausſonderung iſt mit einer Geringerwertung 
gleichbedeutend. Die Schwaben ſind in den Augen der anderen die Hinzugekommenen, 
eine Art Hilfsvolk. Ihre Aufgabe heißt Arbeit. Sie ſind die Fleißigen, Arbeitſamen 
und, ſozial geſehen, die „kleinen Leute“. Aus der völkiſchen wurde eine ſoziale 
Schichtung. Es lag in der Geſchichte der Einwanderung bedingt, daß die Schwaben 
aus Mangel an eigenem völkiſchen Bewußtſein und von der Notdurft des Daſeins 
getrieben dieſe fremde Einſchätzung faſt als ihre eigene übernahmen und ihr bis 
in die jüngſte Zeit wenig entgegenzuſetzen hatten. Durch anderthalb Jahrhunderte 
hindurch betrachteten ſie ſich als die Beſcheidenen und auf ſich ſelbſt Beſchränkten, 
als ausgeſchloſſen von den großen Zuſammenhängen des ſtaatlichen Lebens. Es 
kommt heute darauf an zu erkennen, wie lange ſolche ſeeliſche Grundeinſtellungen 
fortbeſtehen, wie ſie zu einem Erbe werden, das ſich immer wieder überträgt, und 
wie ſie unterirdiſch noch fortwirken, wenn die Vorausſetzungen zum Teil ſchon 
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andere geworden find, wie es zum Beiſpiel durch die Aufteilung des Donaulandes 
an Ungarn, Qugoflawien und Rumänien der Fall iſt. Zwei Seelen ringen heute 
im Donaudeutſchen miteinander, die „deutſche“ und die „ſchwäbiſche“. Immer ſtärker 
wirkt nach dem Weltkrieg und der deutſchen Erneuerung der Zuſammenhalt mit 
dem Geſamtdeutſchtum. Daneben regt ſich noch das alte Gefühl der Unſicherheit 
ſich ſelber gegenüber, das Gefühl von ſchickſalsmäßiger Beſchränktheit, der Mangel 
an Geltung im eigenen Lande; und dem ſteht wiederum etwas Neues gegenüber, 
das Bewußtſein von der im Werden begriffenen Einheit der Donauſchwaben. Es 
geht dieſen Deutſchen heute um eine neue Selbſteinſchätzung. Schwabentum ſoll nicht 
mehr eine Einſchränkung bedeuten, ſondern ſoll eine Brücke zum größeren Deutjch= 
tum fein. Aus dem Schwaben wird der Deutſche. 

Der alte Mangel an Selbſtvertrauen und das neue Wertbewußtſein ſollen im 
folgenden von einem Gebiet des völkiſchen Lebens aus betrachtet werden, von der 
Sprache. Noch immer ſieht der Donauſchwabe ſein „Schwobiſch“ als eine niedrigere 
Sprache und nicht als lebendigen Teil des Deutſchen an. Das Gefühl von Enge und 
Iſoliertheit hängt vielleicht mit nichts fo ſehr zuſammen wie gerade mit der Mund- 
art, und zwar als einem mangelhaften Verhältnis zur Mutterſprache überhaupt. 

Durch die Berührung mit dem größeren Deutſchtum, durch den Austauſch zwi⸗ 
ſchen den Menſchen und die Wirkung des Schrifttums wurde der Mangel, der ſo 
ſchwer zu bekennen iſt, immer offenbarer; daß es nämlich am Elementarſten fehlt, 
an der Kenntnis der deutſchen Mutterſprache. Die Kenntniſſe, die die Schule ver- 
mittelt, ſind ſo ungemein geringwertig, daß die Menſchen Zeit ihres Lebens nicht 
von dem Gefühl loskommen, das, was ihnen eigentlich gehört, nicht ganz zu beſitzen. 
Es fehlt jene Freiheit, die die Sprache den Menſchen gibt, wenn ſie wie ein Strom 
ungehemmt dahinziehen kann, es iſt eine Art von Stummheit da, die ihren Grund 
immer wieder in der Unſicherheit den Elementen der Sprache gegenüber hat. 
Weil die Schule keine ſicheren Kenntniſſe gibt, ſo zwängt ſich die Sprache auf das 
Allernotwendigſte, Allertäglichſte ein, es entſteht eine ſprachliche Atemnot, und dieſes 
Eingeengt- und Eingepreßtſein iſt zuletzt nicht mehr nur der Ausdruck der Sprache 
allein. 

Die Auffaſſung von der Sprache iſt noch zu materiell. Wir ſprechen von der 
Mutterſprache als einem Beſitz, an dem wir feſthalten. Sie wird viel weniger fejt= 
gehalten, als daß ſie in jedem Augenblick neu geſchaffen wird von ihren lebendigen 
Trägern. Sprache iſt eine Leiſtung, für jeden Menſchen, wer er auch ſei. Und 
zwar eine völkiſche, keine äſthetiſche Leiſtung. In der Sprache führe ich die ſchlum— 
mernde völkiſche Subſtanz ins Leben hinüber, und ich ſelber führe mich durch die 
Sprache in die Gemeinſchaft hinein. Die Sprache iſt kein bloßes Handwerkszeug, 
und es iſt nicht wahr, daß es in ihr nur auf das Nötigſte ankommt. Machen wir 
uns auch frei von der Schulmeiſterlichkeit, die uns durch ihre Warnungstafeln 
„Falſch“ und „Richtig“ nicht mehr auf die Größe der Sprache blicken läßt. Die 
Sprache iſt Zeugung. Und wer kein zeugendes, kein tätiges, kein Leiſtungsverhältnis 
zu ihr hat, nimmt auch am völkiſchen Leben noch keinen vollen Anteil. 

Wir hatten in Diejer Zeitſchrift vor einiger Zeit“) den Brief eines deutſchen 
Bauern vor uns, den der Schreiber mit letzter Mühſeligkeit und mit fortwährendem 
Ringen mit der Sprache niederſchrieb. Solche Briefe, wie wir ſie alle kennen, ſind 
in ſich ein treues Bekenntnis zum Deutſchtum, gewiß, aber halten wirs doch feſt, 
ſie ſind auch ein Notſchrei! Dieſe Menſchen wollen mehr ſagen! Und nicht nur 
die Bauern, — die Geſchäftsleute, die Vertreter, die Intelligenz, alle bekennen ſie, 
daß ihre Sprache nicht ausreicht! 

*) Der Auslandsdeutſche, 1937, Heft 4, S. 281. 


Der tiefſte Punkt liegt in der falſchen Einſchätzung der Mundart. Die Schwaben 
haben es ſchließlich ſelbſt geglaubt, was ihnen die anderen einredeten, es handle ſich 
bei ihrer „ſchwäbiſchen“ Mundart um eine niedrige Bauernſprache, der man ſich 
halb ſchämen müſſe. Es war nur zur Hälfte politiſcher Einfluß, der ſich hier be- 
merkbar machte, zur anderen Hälfte der unſinnige ſtädtiſche Bildungsdünkel, der 
die Mundart und ſchließlich die deutſche Art überhaupt nicht mehr für fein nahm. 
Die unglücklichſte Erſcheinung der vergangenen ſtädtiſchen Intelligenz, der Lehrer, 
hat die Geringſchätzung der Mundart ſelbſt mit emporgezüchtet. So kam es, daß 
man ſich nicht nur der fremden Sprache, ſondern auch jeder Art von Deutſch, ſelbſt 
dem ſchlimmſten Idiom gegenüber, unterlegen fühlte. 

Weiter, als wir es in dieſer Sprachmißachtung getan haben, können wir uns 
faſt nicht mehr von uns ſelbſt entfernen! Wir dürfen der Sprache gegenüber nicht 
mehr länger liberal ſein, denn ſie iſt unſer Eigenes. Wir wollen nicht mehr länger 
in dem behindert ſein, was uns am nächſten liegt. Wenn uns die Schule die Sprache 
nicht gibt, ſo geben wir ſie uns ſelbſt. Wir brauchen eine Sprachpflege! Wir 
fühlen dazu den geſchichtlichen Augenblick gekommen: die Gemeinſchaft unter uns 
ſelbſt und der Austauſch mit dem Deutſchtum in aller Welt erfordert eine neue 
Sprache. Wir brauchen praktiſche, ſichere Kenntniſſe, das iſt das erſte. Darüber 
brauchen wir einen höheren Beſitz, ein Verhältnis zu den großen Leiſtungen der 
deutſchen Sprache in Dichtung, Schrifttum und Rede. 

Dieſe Sprachpflege hat ſich auf die geſprochene ebenſo wie auf die geſchriebene 
Sprache zu richten. Sie geht aber vor allem vom geſprochenen, lebendigen Wort 
aus. Alle Bemühungen um die deutſche Sprache gehen ja heute dahin, die Macht 
des Geſchriebenen einzuſchränken und von der Starrheit der Schrift wieder zur 
Friſche des geſprochenen Worts zurückzukommen. Aber die Pflege der Schrift darf 
die Sprachpflege dennoch gerade in unſerem Fall nicht entbehren. Wir wollen 
lernen, und wo gelernt wird, hat das geſchriebene Wort ſeinen feſten Platz. 
Die Schrift gibt jene elementare Sicherheit, die ſich dann in der geſprochenen Sprache 
als höhere Freiheit auswirkt. 

Der erſte Schritt der Sprachpflege heißt Stärkung der Mundart. Es muß eine 
Achtung vor der Mundart entſtehen, und dieſe Achtung muß ſich ins Seeliſche 
hinein als eine Stärkung der Lebensgrundlage auswirken. Dazu gehört ein Be⸗ 
wußtſein von der Mundart, von ihrer Rechtmäßigkeit und vom Leben der Sprache 
in ihren mundartlichen Erſcheinungen überhaupt. Die Herleitung der donauſchwäbi⸗ 
ſchen Sprechart von den binnendeutſchen Mundarten führt dazu, den Zuſammen⸗ 
hang mit dem fränkiſchen, ſchwäbiſchen und bayriſch⸗öſterreichiſchen Volkstum als 
Beziehung zum Geſamtdeutſchtum zu verſtehen. An dieſes geſamtdeutſche Element 
wird die Sprachpflege erinnern, wenn ſie, unſerem heutigen, größeren völkiſchen 
Lebensraum entſprechend, einen Schritt über die Mundart hinausgeht. Alle Mund⸗ 
arten, auch die unfrige, find daran, ſich zu öffnen, nach einer deutſchen Gemein⸗ 
ſprache hin, die in einem natürlichen Zuſammenhang mit ihnen bleibt und „ge: 
bunden“ iſt. Je ſtärker im geiſtigen Leben der Volksgruppen der geſamtdeutſche 
Zug hervortritt, je mehr braucht man draußen einen Zugang zu dieſer Gemein⸗ 
ſprache. Dieſe gemeindeutſche Umgangsſprache fällt mit der Schreib- oder Schrift⸗ 
ſprache durchaus nicht zuſammen, wie man überhaupt nicht das Geſchriebene als 
Ganzes zum Vorbild des Geſprochenen machen kann, auch muß jede Vorſtellung 
von einer konſtruierten Sprache fallen und der alte Begriff „hochdeutſch“ (mit dem 
ſich ja die Vorſtellung der Unnatur vor allem verbindet) ganz außer Acht gelaſſen 
werden. Dieſe geſamtdeutſche Umgangsſprache lebt, überall in mundartlichen 
Tönungen, und langſam bewegen wir uns alle auf ſie zu. Sie beginnt bei jenem 
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Abſchleifen der Mundarten, das durch die veränderten Lebensverhältniſſe, durch den 
größeren Austauſch der Menſchen untereinander natürlich bedingt iſt. So ſoll eine 
einzige Erziehung von der geſonderten landſchaftlichen Mundart in einem natür⸗ 
lichen Uebergang zur gemeinſamen Umgangsſprache und zur gemeinſamen Schrift⸗ 
ſprache führen und damit hin zur großen Gemeinſchaft der Deutſchen. Jeder dieſer 
Sprachpfeiler bleibt für ſich beſtehen, keiner wird durch den andern erſetzt. 

Viele Deutſche draußen ſind der Fremdſprache nicht nur durch die Wirkung der 
Umwelt erlegen, ſondern ſind ihr aus Heimatloſigkeit verfallen. Die fremde Sprache 
gewann ſie, weil die eigene Sprache ſie nicht genügend band. Zweiſprachigkeit ent⸗ 
ſteht auch dort, wo es keine richtige Einſprachigkeit gibt, wo nämlich kein ſtark ge⸗ 
gründetes Verhältnis zur eigenen Sprache vorhanden iſt. So iſt eine Antwort auf 
die Frage nach der Zweiſprachigkeit und die Gefahr der Doppelzüngigkeit auch die: 
feſtigt die Menſchen in ihrer eigenen Sprache, und die Fremdſprache wird eine 
viel geringere Gefahr bedeuten! Von der gefeſtigten Mutterſprache aus haben wir 
zur Sprache des Gaſtlandes ein viel freieres Verhältnis. Fällt Sprachſicherheit mit 
Selbſtvertrauen zuſammen, ſo gibt es nicht ſo leicht Einwirkungen von der fremden 
Seite her, ja es kann die Selbſtſicherheit ſo ſtark werden, daß das Beherrſchen der 
fremden Sprache das völkiſche Eigenbewußtſein eher noch ſteigert. 


Die deutſchen Siedlungsgebiete im Donauland — für andere gilt es wohl 
ebenſo — ſind mit den übrigen Teilen und den Zentren des Landes wirtſchaftlich 
und verkehrsmäßig ſo verbunden, daß auch aus praktiſchen Gründen eine größere 
ſprachliche Geſchultheit notwendig iſt. Iſt über die häusliche, eng mundartliche 
Sprache der erſte Schritt zur deutſchen Umgangsſprache als dem für alle gleichen 
Verſtändigungsmittel getan, ſo werden ſich die Deutſchen draußen langſam von der 
Zurückhaltung und Angſtlichkeit freimachen können, die fie bisher im Verkehr mit 
der Welt an den Tag legten. Sie werden dann, wenn fremde Laute an ihr Ohr 
dringen, nicht mehr fo ſchnell ſtumm werden. Denn nun können fie ſich als Ver— 
treter der deutſchen Sprache überhaupt fühlen, das ganze Deutſchtum ſpricht aus 
ihnen. Es wird das Gefühl vom Deutſchen als einer Weltſprache über fie kommen 
und wird ſie ſtärken. 

Obwohl die Sprachpflege mehr iſt als ſchulmäßiges Lernen, geht ſie ſelbſtver— 
ſtändlich von den Verhältniſſen der Schule aus. In der Kläglichkeit der Schule 
liegt eben der Grund für den heutigen Notzuftand. Den Gaſtländern gegenüber 
bleiben die Schulforderungen die gleichen. An Schulen mit deutſcher Unterrichts- 
ſprache ſoll der Unterricht durch deutſche Lehrer gegeben werden. Und ſollte die 
eigene Lehrerſchaft nicht ausreichen, ſo können billigerweiſe nur ſolche fremde Lehrer 
herangezogen werden, die das Deutſche nicht im Geiſt einer Fremdſprache unter 
richten. Aber hier muß unſer Blick auf die Wirklichkeit gerichtet bleiben. Über⸗ 
ſteigern wir uns nicht in Hoffnungen! Warten wir nicht nur auf die Verbeſſerung 
der Schulverhältniſſe, ſondern packen wir unſere Sprache ſelbſt an. Rufen wir die 
Jugendlichen und Erwachſenen und alle zur Sprachpflege auf! 


Und faſſen wir nun ihre Aufgaben zuſammen. Sprachpflege ſoll zur Sicherheit 
im Gebrauch der Mutterſprache führen und Selbſtvertrauen und völkiſches Bewußt⸗ 
ſein ſchaffen. Sie ſoll den Verkehr der deutſchen Gruppen untereinander und den 
Verkehr mit dem Gaſtvolk erleichtern. Sie ſoll durch Sprache und Schrifttum einen 
neuen Zuſammenhang mit dem Geſamtdeutſchtum ſchaffen und die Gemeinſchaft der 
Deutſchen ſtärken. Und ſie ſoll ſchließlich, mit der Pflege des Liedes, des Bekennt⸗ 
niſſes und der Weltanſchauung verbunden, hinführen zu einem inneren Mittätig⸗ 
ſein am deutſchen Leben und Schickſal. Wilhelm Ruoff, Belgrad 
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Die deutjch -ungarijche Nachbarſchaft 
Zur Herausgabe des Burgenland-Atlaſſes 


Das deutſche Volk hat in ſeiner europäiſchen Mittellage mehr Nachbarn als 
andere Völker. Wenn man von den Volksſplittern und =rejten wie Rhäteromanen 
und Ladinern oder Stammesſondergruppen wie den Windiſchen, den Kaſchuben 
u. a. m. anſieht, find es elf. Je ein größeres Nachbarvolk ſiedelt im mittleren Weſten, 
Süden und Oſten: das franzöſiſche, das italieniſche und das polniſche; je ein kleineres 
im Nordweſten, Norden und Nordoſten: das holländiſche, däniſche und litauiſche. 
Mit ihnen fällt auch im Großen die Reihe der Nachbarſtaaten zuſammen. 

Dazu kommen aber vier weitere Volksnachbarn im Südoſten, mit denen die 
Staatengliederung gar nicht übereinſtimmt: Tſchechen, Slowaken, Madjaren und 
Slowenen. Nachbarſtaaten des Deutſchen Reiches ſind hier nur der Vielvölkerſtaat 
der Tſchechoſlowakei und das rein deutſche Oſterreich. Die Volksnachbarſchaften aber 
ſind ganz anders gelagert. Die der Tſchechen ſteht für den Binnendeutſchen völlig 
im Vordergrund des Blickfeldes, die der Slowaken iſt faſt unbekannt und auch un— 
bedeutend. Die Slowenen find als ſüdſlawiſcher Stamm von etwas über einer 
Million zwar im Volkstumskampf keineswegs zu unterſchätzen, aber als räumlicher 
Faktor nicht allzu erheblich. Mit den Madjaren dagegen iſt dem deutſchen Volks- 
boden ein altes ſtaatsführendes Volk von 10 Millionen in geſchloſſener Siedlungs- 
maſſe benachbart, und doch blieb die Tatjache dieſer Volksnachbarſchaft dem binnen= 
deutſchen Bewußtſein ſo gut wie unbekannt. 

Wenn wir auf der Völkerkarte den Südoſten überſchauen, ſo liegt freilich im 
böhmiſchen Keſſel erſt der tſchechiſche Block vor uns, der den mittleren, ſchleſiſchen 
vom ſüdlichen, öſterreichiſchen Oſtpfeiler des deutſchen Volksbodens trennt. Vor 
dieſem aber liegt das eigentliche Mittelſtück der „ſüdoſtdeutſchen Volksgrenze“, im 
deutſch-madjariſchen Grenzraum“). Aber jo klar wie hier die Volksgrenze, jo unklar 
iſt die Landſchaftsgrenze. Denn hier verſchmilzt der Alpenraum mit dem Karpathen— 
raum, genauer geſagt: das Alpenvorland klingt aus im pannoniſchen Vorhof des 
Karpathenbeckens, dem kleinen ungariſchen Tiefland. Es iſt ein ausgeſprochenes 
Übergangsland, geſchichtlich zugleich altes Grenzland zwiſchen Sſterreich und Ungarn. 

Mit der Auflöſung der Donaumonarchie kam hier durch die Verträge von 
St. Germain und Trianon das „Burgenland“ an Sſterreich, der 150 km lange, aber 
ſtellenweiſe nur ſehr ſchmale Randſtreifen alten deutſchen Siedlungsbodens (mit 
den Heanzen und Heidebauern) zwiſchen Preßburg und St. Gotthard a. d. Raab. 
Wie dies Gebiet im einzelnen beſchaffen iſt, das führt uns nun in ſorgfältiger 
Teildarſtellung der im Erſcheinen begriffene Burgenlandatlas vor Augen. Ein 
großer Kreis erſter Fach- und Ortskenner aus Niederöſterreich, der Steiermark und 
dem Burgenland ſelbſt unter Leitung von Prof. Hugo Haſſinger-Wien und 
redigiert von Prof. Fritz Bodo-Wiener Neuſtadt arbeitet an dem Werk, das ins= 
gejamt über 450 Haupt- und Nebenkarten in Mehrfarbendruck, mit Profilen und 
Diagrammen, auf 116 Kartenſeiten und 30 Seiten Begleittext enthalten wird.““) 

Um die Bedeutung des Werkes zu unterſtreichen, möchten wir aus dem Proſpekt 
beſonders den Hinweis herausheben, daß hier nicht ſtatiſtiſche Kartogramme, ſondern 
nach neuen Methoden auf Naturräume bezogene Karten geboten werden ſollen und 
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daß es fich überhaupt um die erſte wiſſenſchaftliche (d. h. kartographiſche) Bearbeitung 
des Burgenlandes handele, die zugleich ein Quellenwerk für die Kunde des Südoſt⸗ 
deutſchtums und den erſten Natur- und Kulturatlas eines öſterreichiſchen Bundes⸗ 
landes darſtelle. Wir dürfen ergänzen, daß wir uns ſowohl für die volks⸗ 
politiſche Kartographie als auch für die Methoden einer Grenz— 
raumforſchung weſentliche Anregungen daraus erwarten. 


Bereits im erſten Heft des „Dt. Archivs für Landes- und Volksforſchung“ (Berlin 
1937, S. 147173) erſchien ein Bericht von H. Haſſinger über den Stand der 
bisherigen Erforſchung des Burgenlandes und des bisherigen wiſſenſchaftlichen 
Schrifttums. Dort iſt beſonders auf den Artikel „Burgenland — Deutſchweſtungarn“ 
im Handwörterbuch des Grenz- und Auslanddeutſchtums verwieſen als auf die erſte 
umfaſſende Bearbeitung „der natürlichen und kulturellen Erſcheinungsformen von 
Land und Volk“, die beſonders nach der hiſtoriſchen Seite, über Bevölkerungsſtruktur, 
Siedlung u. a. m. neue Erkenntniſſe erbracht habe und durch das neue Kartenwerk, 
über deſſen Aufbau H. genauer berichtet, nach verſchiedenen Richtungen ergänzt 
und durch Raumanſchaulichkeit vertieft werden ſolle. 

Bibliographiſch geſehen gehört das Werk in die Reihe der Heimatatlanten deut⸗ 
ſcher Grenzlande, wie wir jie z. B. vom Elſaß⸗Lothringiſchen oder dem Saaratlas 
her kennen. Von öſterreichiſchen Bundesländern iſt da vielleicht noch der ſchon 1925 
von Martin Butte herausgebrachte Kärntner Heimatatlas*) zu nennen, der frei= 
lich nur auf 14 Seiten Text und XII Tafeln die Probleme dieſes Grenzraumes in 
einer für die damalige Zeit ſchon bahnbrechenden Art zur Anſchauung gebracht 
hat. Was im Vergleich dazu methodiſch auszuführen iſt, wird einer genauen wijjen= 
ſchaftlichen Beſprechung nach Erſcheinen des geſamten Werkes vorbehalten ſein. 
Doch iſt es lohnend, ſchon jetzt unſere Kenntniſſe vom deutſch-madjariſchen Grnzraum 
zu überprüfen und feſtzuſtellen, welche Bereicherung unſere Anſchauung an den 
bisher vorliegenden Karten bereits gewinnen kann. 


Für die Betrachtung der reinen Naturlandſchaft haben wir vorerſt nur die Karten 
über Pflanzen- und Tierwelt (S. 13/14) ſowie über die Klimaverhältniſſe (S. 7/8), 
die natürlich über den Verwaltungsbereich des Burgenlandes beiderſeits hinaus: 
greifen und damit den Charakter dieſer Übergangslandſchaft beſonders klar erkennen 
laſſen. Der Hauptgegenſatz konzentriert ſich auf das Gegenüber der alpinen und 
pannoniſchen Pflanzengeſellſchaften. Er kennzeichnet den deutſch beſiedelten Heide— 
boden zwiſchen der Donau, dem Neuſiedlerſee und der Stadt Raab als Kerngebiet 
des kleinen ungariſchen Tieflandes, gegenüber dem Vorſtoß der Alpenwelt bis 
Ödenburg, Güns und St. Gotthard. Wilhelm Heinrich Riehl jagt darüber in feiner 
Wanderung durch den „Leithawinkel“: „Die Landſchaft ſpricht hier eher ungariſch 
als der Menſch.“ Die noch ausſtehenden phyſikaliſchen Karten (S. 3—12) werden 
die Hauptunterſchiede wirkſam unterbauen. Dazu gehört allerdings noch die Skizze 
der Urlandſchaft, die beſonders auch das urſprünglich waldfreie Steppengebiet und 
die breiten Auwaldzonen zeigt (S. 55/56). Sie leitet freilich im Aufbau des Atlaſſes 
mit der daran anſchließenden ur- und frühgeſchichtlichen Kartenſerie den Abſchnitt 
„Der Staatsraum im Zeitenwandel“ ein. Dieſe Skizze iſt auch im Handwörterbuch 
enthalten, entſtammt aber dem madjariſchen Werk über Weſtungarn von Kogutowicz, 
auf das wir anderweits noch zurückkommen wollen. Die madjariſche Darſtellung 
zeigt in einer freien und leider nicht näher belegten Rekonſtruktion auch den alten, 
noch vor dem 18. Jahrhundert gerodeten Waldbeſtand, und zwar auch für die weſt⸗ 
ungariſchen Nachbargebiete unſeres Grenzraumes, endet aber natürlich an der alt= 
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ungarijchen Weſtgrenze von Lafnitz und Leitha, ſodaß nun noch die Ergänzung zur 
öſterreichiſchen Seite fehlt. 

Immerhin ſehen wir auch bei Kogutowicz den ſtärkeren Waldbeſtand der Alpen⸗ 
vorhöhen noch klar als geſchloſſene Maſſe heraustreten. Wir finden außerdem im 
Handwörterbuch (Bd. I, S. 660) kleine Überſichtsſkizzen, dazu eine für Inneröſter⸗ 
reich im „Volk⸗ und Reich“-Beiheft „Die ſüdoſtdeutſche Volksgrenze“ (S. 49) und 
finden hier in der geſchichtlichen Serie des Atlaſſes auch die Klebelſchen Skizzen 
aus dem Handwörterbuch wieder, auf denen für die mittelalterliche Beſiedlung (Atlas, 
S. 59/60) Zeitſtufen der zunehmenden Rodung mit dem langſam zurückweichenden 
Waldbeſtand gezeigt ſind. Damit gewinnt man noch eindrucksvoller das Bild eines 
von ungariſcher Seite lange Zeit abſichtlich belaſſenen Grenzödlandgürtels. Von hier 
aus werden auch ſpätere madjariſche Verwaltungstendenzen verſtändlich ſowie die 
Lage der eingeſprengten madjariſchen Dorfinſeln „in der Warth“ und um Pullendorf. 

Eine ſtarke Stütze für die geſchichtlichen Argumente, die für die frühe Zuge⸗ 
hörigkeit zum öſterreichiſch-deutſchen Volksboden ſprechen, iſt die Ortsnamenkarte 
(S. 59/60), die die ſprachliche Zugehörigkeit im deutſch-madjariſchen Gegenüber 
noch ohne die kroatiſchen Einſprengungen zeigt und beſonders im Vorland von 
Steinamanger, aber auch über Odenburg hinaus gegen Kapuvär ſowie über Alten⸗ 
burg gegen Raab die ehedem doch etwas weiter öſtlich reichende deutſche Beſiedlung 
erkennen läßt. Noch auf den Vorkriegskarten des k. u. k. Militärgeographiſchen 
Inſtituts ſind — im Gegenſatz zu den ungariſchen Spezialkarten — faſt alle dieſe 
Namen zu finden. Dazu gehört die an anderer Stelle (S. 23/24) für die Gegenwart 
zuſammengeſtellte Flurnamenkarte, die hier die ſprachliche Zugehörigkeit nach dem 
Hundertſatz für die einzelnen Ortsgemarkungen andeutet und die Kroaten als klare 
Inſeln, die Madjaren aber kaum noch heraustreten läßt. Auch hier wünſchte man 
ſich den Vergleich mit dem ungariſchen Vorland, denn die Studie blieb vorläufig auf 
den reinen Verwaltungsbereich des Burgenlandes, auch ohne das Ödenburger Um— 
land und den abgeſchnittenen Teil des Heidebodens, beſchränkt. 

In dieſem Zuſammenhang möchten wir noch die Karten der Siedlungs-, Hof: 
und Flurnamen (S. 15—18) erwähnen, die uns glücklicherweiſe wieder den ganzen 
Grenzraum zwiſchen dem Wiener Wald und dem ungariſchen Mittelgebirge (Bato= 
nyer Wald) vor Augen führt. Der Hauptgegenſatz liegt u. E. — wenn er auch in der 
Signatur nicht fo klar zum Ausdruck kommt — in den Typengruppen mit „unregel⸗ 
mäßigem Zuſammenſchluß“ (Streu- und Weilerſiedlung ſowie Platz- und Haufen⸗ 
dörfer), die wir mehr auf der alpinen, altöſterreichiſchen Seite finden, und den regel— 
mäßig angelegten „Siedlungen mit feſt begründetem Ortskern“ (vor allem Zeilen-, 
Straßen⸗ und Angerdörfer), die von der Grundherrſchaft angelegt wurden und 
mehr auf der ebenen ungariſchen Seite, aber auch im Heideboden und offenen 
Niederöſterreich anzutreffen ſind. Die dritte Gruppe der lang ausgezogenen Wald⸗ 
hufen⸗ und Kettendörfer des Berglandes ſowie der Berghäuſer und Weingarten⸗ 
zeilen würden wir ihrem äußeren Charakter nach mehr der erſten Gruppe zurechnen. 
Doch ſind das ſchon Fragen der Teilforſchung, auf die erſt in der endgültigen Be⸗ 
ſprechung eingegangen werden kann. 

Ergänzend zu den Siedlungsſtudien zeigen die rein geſchichtlichen Blätter (S. 57-66) 
ſchon für die Römer- und Karolingerzeit die große Bedeutung des Donaudurch⸗ 
ganges und der Pfortenlandſchaft des nördlichen Burgenlandes gegenüber dem ab⸗ 
gelegenen ſüdlichen Streifen. Von entſcheidender Bedeutung für die Zugehörigkeits⸗ 
frage der Territorien ſind die Skizzen über die Entwicklung der Grundherrſchaften, 
die noch den ſtarken öſterreichiſchen Anteil bis zum 16. Jahrhundert beweiſen, wäh⸗ 
rend dann gegnüber dem habsburgiſchen Beſitz im 17./18. Jahrhundert der unga⸗ 
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riſche der Eszterhäzy, Batthany und Erdödy in den Vordergrund tritt. Beide Blät- 
ter ſind auf den heutigen Verwaltungsbereich beſchränkt. Über die gegenwärtige 
Grundbeſitzverteilung haben wir vorerſt nur eine Skizze von Wehofſich im Hand» 
wörterbuch (Bd. I, S. 723) ſowie indirekt beim Atlas (zu S. 15/16) durch Aus⸗ 
ſparung innerhalb der bäuerlichen Flurformen, die mit einer Darſtellung der Hof- 
formen, gleichfalls nur für den Verwaltungsbereich, verbunden iſt. 

Im Rahmen der geſchichtlichen Serie zeigt noch die Karte der Wehrbauten über 
das heutige Burgenland hinaus beſonders deutlich für das Mittelalter den klaren 
Anſatz eines Burgengürtels auf der ganzen Grenzlinie gegenüber dem burgen- 
armen Innerungarn, ſodaß ſchon von hier aus der an ſich künſtlich neugebildete 
und madjariſcherſeits deshalb abgelehnte Landesname (nach der Endung der vier 
ungariſchen Komitate Eiſenburg, Ödenburg, Wieſelburg und Preßburg) nur allzu 
berechtigt erſcheint. 

Die bisherigen Stichproben laſſen ſchon erkennen, wie überaus fruchtbar und 
ergebnisreich die Veröffentlichung des geſamten Werkes zu werden verſpricht. Umſo 
mehr iſt es vielleicht berechtigt, ſchon jetzt einige grundſätzliche Bemerkungen anzu— 
knüpfen. Zunächſt gilt wohl ganz allgemein für die Grenzraumforſchung, daß ſie 
erſt vollftändig wird durch intenfives Studium der Gegenſeite, hier alſo der mad- 
jariſchen. Das iſt bei bisherigen Grenzlandſtudien ſelten genügend berückſichtigt 
worden, hier aber ſchon in hohem Maße der Fall. Darin ſteht das Werk in einzelnen 
Darſtellungen anderen, wie z. B. dem Elſaß-Lothringiſchen Heimatatlas, voran. 
Natürlich iſt die Beſchränkung auf den reinen Verwaltungsbereich ſtellenweiſe — 
namentlich bei allen verwaltungstechniſchen Darſtellungen, von denen auch bereits 
für Teil C (Aufbauarbeit ſeit 1921) eine Reihe vorliegt — unvermeidlich. Auch 
die übrigen Teilforſchungen ſind oft und heute beſonders bei der großen Er— 
ſchwerung der örtlichen Begehung im Ausland auf den engeren Bereich angewieſen. 
Bei den hiſtoriſchen Karten aber, beſonders wo ſie ſiedlungskundliche und kulturell 
durchgehende Tatbeſtände zum Gegenſtand haben, iſt dringend die Erweiterung 
anzuempfehlen, da nur aus der Überſchau auch des weiteren Hinterlandes das für 
das engere Grenzgebiet Typiſche erkannt und deutlich gemacht werden kann. Wenn 
alſo z. B. unter „Volkskunde“ (S. 25/26) die burgenländiſchen Wallfahrtsorte und 
ihre Einzugsbereiche mit Strahlenbündeln gezeigt werden, fo intereſſiert dann be= 
ſonders auch der hier ſchon mit angedeutete Einzug von jenfeits der heutigen Staats= 
grenze, der die enge Verflochtenheit auch mit der öſterreichiſchen Seite zeigt, zugleich 
aber auch vom Burgenland weiter nach Weſten in das höhere, an Wallfahrtsſtätten 
reichere Alpenland weiſt. Wir werden hierbei an eine Karte der Marktbereiche er= 
innert, wie ſie uns ſeinerzeit ſchon von Volz und Schwalm für die reichsdeutſche 
Vorkriegsgrenze im Oſten geliefert wurde. Entſprechende Darſtellungen, die einen 
Vergleich der Marktverbindungen für die burgenländiſchen Hauptorte mit den bei 
Ungarn verbliebenen und denen in Altöſterreich vor und nach dem Kriege ermög⸗ 
lichen, ſind uns aus dem noch nicht vorliegenden Wirtſchaftsabſchnitt des Atlaſſes 
angekündigt. Sie dürften uns Die ſtarken Zuſammnhänge zwiſchen Wiener Becken 
und nördlichem Burgenland offenbaren und auch das deutſch-ungariſche Nachbar⸗ 
ſchaftsverhältnis in einem neuen, poſitiven Licht erſcheinen laſſen. 

Zum Schluß noch ein Blick auf die Gliederung des geſamten Werkes. In dem 
bisher verſandten Proſpekt waren vier Teile vorgeſehen: Raum, Zeit, Bewohner 
ſowie Staat und Volkskörper. Demgegenüber geht aus dem ſchon erwähnten Vor⸗ 
bericht von H. Haſſinger im Dt. Archiv (1937, H. 1) hervor, daß nur drei große 
Hauptteile vorgeſehen ſind, welche Raum und Volk 1. in der Gegenwart, 2. im Zeiten⸗ 
wandel, 3. die ſeit 1921 geleiſtete Aufbauarbeit veranſchaulichen. Dieſe Vereinfachung 
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ijt zu begrüßen, denn Siedlungs- und Bevölkerungsverhältniſſe find nun für Gegen- 
wart und Vergangenhit in zwei Serien zuſammengeordnet. Unter dem Stichwort 
„Volksraum“ finden ſich im 3. Abſchnitt des 1. Hauptteils (S. 15—26) Haus-, Flur⸗ 
und Siedlungsformen, anthropologiſche Verhältniſſe, Nationalitäten- und Konfeſ⸗ 
ſionsgliederung, Sprach- und Volkskunde, während im 4. Unterabſchnitt (S. 27—57) 
der „Wirtſchafts- und Verkehrsraum“ dargeſtellt iſt. Im 2. Hauptteil folgen Vor⸗ 
geſchichte, Siedlungsepochen, Kirchen- und Wehrgeſchichtliche Entwicklung, dann 
Wanderbewegung, Nationalitäten geſchichtlich und nach ihrem Beſitzſtand betrachtet, 
endlich kulturelle und wirtſchaftliche Wandlungen. Geſundheits-, Schul- und Bil⸗ 
dungsweſen ſind im 3., mehr verwaltungspolitiſchen Hauptteil zuſammengeſtellt. 
Auch hier ſoll — wie uns mitgeteilt wird — der Bevölkerungsbewegung in ihren 
jüngſten Stadien, bis in die Gemeinden hinunter, mit Geburtenüberſchuß und 
Wanderung (auch nach Überſee) beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet werden. Wir 
hoffen, daß damit auch die Zuſammenhänge von Volksboden- und Siedlungsſtruktur 
deutlich werden und uns über den örtlich ſtark wechſelnden Charakter der Volks— 
grenze Aufſchluß geben, die ja dem ganzen Raum ſeine Bedeutung verleiht. 

Wenn hier zum Schluß noch eine weitere grundſätzliche Anmerkung erlaubt iſt, 
fo kann fie vielleicht der Aufgabe einer verbindenden Darſtellung von Volksboden 
und Landſchaftsgliederung gewidmet ſein. Sie iſt nämlich in dieſem Grenzraum 
beſonders aufſchlußreich und wurde bereits im Handwörterbuch-Artikel von mir 
ſelbſt textlich ausgeführt — dort zugleich mit einer Skizze der Volksgrenze als Zone. 
Ihre drei Hauptabſchnitte find durch den Sdenburger und Günſer Gebirgsſporn 
bezeichnet. Von Odenburg nach Norden haben wir bis Preßburg den deutſchen 
Vorſprung im Heideboden, vor dem die madjariſchen Siedlungen ſtark guriid= 
weichen. Viel hat dazu das alte, heute freilich größtenteils entwäſſerte Sumpf⸗ 
gebiet des Waaſen (madj. Hanſäg) beigetragen, das von Dörfern entblößt blieb. 
Zwiſchen ihm und den Donauauen der Kleinen Schüttinſel konnte ſich das Deutſch— 
tum in friedlichem Siedlungsvorgang bis dicht vor Raab ausbreiten. Ebenſo haben 
wir von Güns aus nach Süden eine klare Scheidelinie im Zuge des unteren Pinka— 
baches, allerdings mit jüngeren kroatiſchen Einſtreuungen, die abwechſelnd mit einer 
Reihe von deutſchen Dörfern z. T. auch bei Ungarn blieben. Doch liegt im Vorland 
von Steinamanger ein alter Grenzwald, und die madjariſchen Dörfer treten erſt 
öſtlich von ihm auf. 

Markiert iſt jedoch die ganze Volksgrenze durch die Kette der ſtädtiſchen Haupt⸗ 
orte, von St. Gotthard über Steinamanger, Güns, Ödenburg, Raab, Ung. Alten⸗ 
burg und Wieſelburg bis Preßburg. Nur das letzte kam an die Tſchechoſlowakei, 
die anderen blieben ſämtlich bei Ungarn. Von ihnen ſind Raab und Steinamanger 
ſchon ſeit Mitte des vorigen Jahrhunderts vorwiegend madjariſch, Ung. Altenburg, 
Wieſelburg und Güns erſt ſeit jüngſter Zeit (wie auf S. 73/74 des Atlaſſes veran⸗ 
ſchaulicht). Odenburg, das erit nachträglich mit 5 deutſchen Nachbardörfern aus 
dem Burgenland herausgeſchnitten wurde, wies noch 1920 ſelbſt in der amtlichen 
Zählung bei 35 000 Einwohnern faſt ebenſo viel Deutſche wie Madjaren auf. Über 
das Zahlenverhältnis für Stadt und Umland, auch im Vergleich mit dem Abjtim- 
mungsergebnis ſowie über den Vorgang der Angliederung des übrigen Burgen⸗ 
landes an Dt.⸗Sſterreich, mit der etappenweiſen Beſetzung durch die Brigadetruppen 
1921, liegt uns bereits aus dem Atlas eine vorzügliche Darſtellung (S. 71/72) vor, 
die den geſchichtlichen Abſchnitt beſchließt. Sie zeigt auch den tſchechiſch-⸗ſüdſlawiſchen 
Korridorplan, der aber durch die Angliederung vereitelt wurde und ſomit den Fort⸗ 
beſtand der deutſch-ungariſchen Volksnachbarſchaft nicht ernſtlich kaj e 

. A. Isbert 
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Ein volksdeutſches Dorf in Bulgarien 


Vor Jahren brachte der Leiter einer der 
deutſchen Schulen in Bulgarien von einer 
Ferienwanderung die Nachricht mit, daß es 
im Lande einige volksdeutſche Dörfer gäbe. 
Man erinnerte ſich nun wieder, daß an drei 
verſchiedenen Stellen im Norden, alſo zwi: 
ſchen Donau und Balkan, gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts ſich deutſche Koloniſten 
angeſiedelt hatten. Es iſt nicht ſicher, ob dieſe 
Tatſache für immer vergeſſen geblieben 
wäre. Jedenfalls war man in der näheren 
Umgebung einer dieſer Ortſchaften auf ihre 
ſchwäbiſchen Bewohner längſt aufmerkſam 
geworden, ehe ihnen vor nicht allzu langer 
Zeit Zar Boris III. beſtätigte, daß ihr Dorf 
eines der ſchönſten in ganz Bulgarien fei. 
Dieſe Anerkennung durch den Landesherrn 
trug dann natürlich ihren Ruf noch weit über 
die Grenzen ihrer Anſiedlung. 

Der Ort hat keinen eigenen Bahnanſchluß. 
Man verläßt die Hauptlinie Sofia —-Plewen — 
Ruſſe— Warna in Cerpen — breg, um eine von 
den Deutſchen im Kriege erbaute Kleinbahn 
zu beſteigen. Dieſe ſtellt die Verbindung 
nach dem Donauſtädtchen Orechovo her, und 
etwa auf halber Strecke nach dorthin be— 
findet man ſich in der Höhe von Bardarſti — 
geran, das dann noch 8 km 
von der Bahn entfernt 
liegt. So benutzt man denn 
für dies letzte Stück den 
Bauernwagen. Es iſt der 
hügeligen Landſchaft, durch 
deren wohlbeſtellte Felder 
und üppige Weingärten 
man fährt, nicht mehr an⸗ 
zuſehen, wie ſie damals 
beſchaffen geweſen ſein 
mag, als die erſten deut⸗ 
ſchen Siedler ankamen. 
Berichte aus jener Zeit 
geben ein ungefähres Bild: 
Auf die völlig verkomme— 
nen Ländereien eines 
wahrſcheinlich in türkiſchem 
Beſitz geweſenen Gutes 
waren Bulgaren gezogen. 
Sie ſaßen, als die Deut⸗ 
ſchen kamen, ſchon 10 Jahre 
dort. Trotzdem war die 
Gegend noch weithin ver- 
ödet, Wirtſchaftsformen, 


Wohngelegenheiten, die Ordnung in der Ge⸗ 
meinde, eine überaus armſelige Lebensweiſe 
ließen viele Wünſche offen. Zunächſt einmal 
mußte gebaut, an Stelle der vorhandenen 
Erdhütten mußten feſte Häuſer geſetzt werden. 
Eine weitere Sorge galt der Beſchaffung von 
Nahrung und Feuerung. Für all das ſtand 
nur die kurze Zeit von April bis September 
eines Jahres zur Verfügung, denn ſonſt wäre 
es nicht möglich geweſen, über den ſtrengen 
Winter des dortigen Landſtrichs hinwegzu⸗ 
kommen, unter deſſen Auswirkungen die 
Deutſchen ſchon in den erſten Wochen ihrer 
Anſäſſigkeit ſchwer zu leiden gehabt hatten. 
Nachdem dieſe wichtigſten Lebensgrundlagen 
geſchaffen waren, konnte der Feldanbau in 
größerem Rahmen in Angriff genommen 
werden. Auch hier ergaben ſich freilich große 
Schwierigkeiten. Die vorhandenen landwirt⸗ 
ſchaftlichen Maſchinen — in erſter Linie 
Holzpflüge primitivſter Konſtruktion — ges 
nügten nicht für eine intenſive Ausnutzung 
des Bodens; größere anzuſchaffen war da— 
mals im Land ſelbſt noch kaum Gelegenheit, 
außerdem war es zu teuer. Im übrigen 


beſtand die Gefahr, daß mit ſteigendem Er— 
folg der Feldbearbeitung durch die Deutſchen 


die feindſelige Einſtellung mancher bulgari: 
ſchen Mitbewohner wuchs. Schon öfter wa⸗ 
ren die Behörden aufgehetzt worden, und 
mit denen war wieder die Verſtändigung 
erſchwert durch die Sprachunkenntnis der 
erſten Siedlergeneration. 


Alles das iſt nun heute überwunden. Die 
Kinder lernen ſchon in der Schule die Lan⸗ 
desſprache, die Eltern hinterlaſſen ihnen in 
den meiſten Fällen ein geſichertes Beſitztum, 
und die Notwendigkeit, ſich in ungewohnten 
Verhältniſſen zu behaupten, hat in dieſem 
überwiegend ſchwäbiſch durchſetzten Men⸗ 
ſchenſchlag eine erſtaunliche Fähigkeit der 
Anpaſſung und vielfache Begabung ent- 
wickelt. Zwei Familien insbeſondere ſtellten 
der Gemeinſchaft Erfinder, die jeder für ſich 
und auch in gemeinſamer Arbeit eine ganze 
Reihe von zweckmäßigen Einrichtungen und 
Maſchinen erdacht haben: allgemein einge⸗ 
führt im Ort iſt die Maisgewinnungs⸗ 
maſchine des einen, die auf raſche Weiſe von 
den Maiskolben das Laub entfernt und da⸗ 
durch viel zeitraubende Handarbeit erſpart. 
Von dem anderen ſtammen Waſch-, Wurſt⸗ 
und Drahtflechtmaſchinen, Handmühlen für 
Mohn, Stärke und Zuckerrohr, Ackerwalzen 
u. a. m. Zuſammen haben die beiden einen 
Häufelpflug für die Bearbeitung von Mais⸗ 
feldern hergeſtellt. Den bisherigen Höhepunkt 
dieſer Freizeitbeſchäftigung bildet jedoch der 
Einbau einer Bühne in das (übrigens von 
den Bauern ſelbſt errichtete) Schulhaus. Es 
iſt dies ein rechteckiges der Länge nach in 
zwei gleiche Hälften aufgeteiltes Gebäude, 
in dem ſich auf der einen Seite die Klaſſen— 
zimmer, auf der anderen ein durchgehender 
Flur befindet. Dieſer Flur iſt deshalb fo 
groß gehalten, weil er gleichzeitig Turnhalle, 
Schaukaſten- und Lehrmittelſammlung und 
Verſammlungsraum darſtellt. Um ihn vor 
allem dieſer letzten Beſtimmung zuführen zu 
können, entſchloß ſich der eine der erfinderi⸗ 
ſchen Dorfgenoſſen, hier auch eine Gelegen- 
heit für Aufführungen zu ſchaffen. Zu die⸗ 
jem Zweck baute er ein entſprechendes gro⸗ 
ßes Stück des Flurbodens, das nach der einen 
Querwand des Hauſes hin liegt, ſo auf eine 
im darunter gelegenen Keller befindliche 
Maſchinerie auf, daß er jederzeit in der Lage 
iſt, es durch Bedienung eines Hebebocks und 
der dazugehörigen Stützen in eine den je— 
weiligen Bedürfniſſen eines nach Körper⸗ 
größe und Zahl wechſelnden Publikums an- 
gepaßte Höhe zu ſchrauben. Zugang zu den 
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„Brettern“ haben die Spieler dann von dem 
ſchmalen Streifen Fußboden, der zwiſchen 
Rückſeite der Bühne und Hauswand liegt 
und auf den ſie über eine Treppe vom Keller 
aus gelangen. 


Wie aber hier die Bauern für Feſte aus 
ihrer eigenen Mitte einen würdigen techni⸗ 
ſchen Rahmen geſchaffen haben, ſo iſt ein 
bereits gehobener Alltag die nicht nur wirt⸗ 
ſchaftliche Folge, die aus der Verwendung 
der anderen Erfindungen für ſie entſpringt. 
Es geht den Menſchen hier durchweg gut; 
haben ſie nicht gerade Überfluß, ſo kennen 
ſie doch auch keinen Hunger. Die teilweiſe 
ausgezeichneten Böden bringen reichlichen 
Ertrag. 1800—3000 kg Weizen auf den 
Hektar hat man im letzten Jahr geerntet — 
bei einem Beſitzſtand bis zu 30 ha, der über⸗ 
wiegend dem Anbau von Weizen und Mais 
dient, genug, um die für die Beſtreitung der 
öffentlichen Laſten, für die Erhaltung von 
Kirche und Schule und ſchließlich für die eige- 
nen Bedürfniſſe notwendigen Barerlöſe zu 
erzielen. Die Maiserträge lagen noch par: 
über. Der Wein hatte vielverſprechend an: 
geſetzt und kam auch mit voller Traube zur 
Reife. Langanhaltender Regen im Spät- 
ſommer bewirkte dann freilich manchen Ver⸗ 
Luft durch Fäule, vor allem bei ſolchen Sor— 
ten, wo die Beeren dicht aneinanderliegen 
und die Feuchtigkeit feſthalten. Aber Wein 
genug war auch im letzten Herbſte da, er wird 
bis nach Weihnachten reichen (man keltert 
nur zum baldigen Verbrauch), und die ſchön⸗ 
ften Beeren konnten die Bäuerinnen in ge= 
wohnter Weiſe im „Koffer“ einmachen, jenen 
Blechkäſten, die es in der ganzen Gegend zu 
kaufen gibt und die mit einem alten bulga= 
riſchen Maß 201 faſſen. Die Trauben und 
was ſonſt an Früchten eingemacht wird, wird 
roh hineingelegt und mit einer honigdicken 
Zuckerlöſung übergoſſen. Auch der Zucker 
wird aus einem Produkt des Bodens ge— 
wonnen: „Zirak“ heißt ein Pflanze, im Aus⸗ 
ſehen dem Mais nicht unähnlich, deren 
Halme ausgepreßt werden und einen ſüßſtoff⸗ 
haltigen Saft ergeben. Und über die eige⸗ 
nen Lebensbedürfniſſe hinaus verſucht ſich 
der Eifer der Bauern an anderen Induſtrie⸗ 
pflanzen, für die ein Markt beſteht und de⸗ 
ren Anbau darum der Staat empfiehlt und 
gut bezahlt. Mit beiden in Frage kommen- 
den Arten ſind allerdings bisher keine guten 
Erfahrungen gemacht worden: für Baum⸗ 
wolle find Boden und Klima nicht ſehr ge⸗ 


eignet, und von der Sojabohne, die im letz⸗ 
ten Jahr nur 850 kg auf den Hektar brachte, 
meint man, hätte man noch nicht die richtige 
Sorte bekommen. Schließlich gibt es dann, 
als ſicheres Kennzeichen eines gewiſſen 
Wohlſtandes und des Willens dazu, eine mit 
Stolz und Hingabe betriebene Pferdezucht. 
16 Pferde hat der reichſte Bauer im Stall, 
und es iſt ſchönes Material dabei. Die Deck- 
hengſte ſtammen aus einem der bulgariſchen 
Geſtüte, die ſchon manchen Turnierſieger 
auch nach Mitteleuropa entſandt haben. 
Vieh wird ſonſt nicht über den notwendig⸗ 
ſten Bedarf hinaus gehalten — man nutzt 
das Land, das als Wieſe und Weide übrigens 
Gemeineigentum iſt, lieber anders. Nur 
Gänſe gibt es in großer Zahl, feſte weiße 
Blöcke ſcheinen den Anger zu bewegen, nach 
dem ſich das ſonſt flach ummauerte Dorf 
weit und freundlich öffnet. An den Anger 
ſchließt ſich ein Akazienwäldchen, deſſen noch 


nicht alte in heimatlicher Liebe gepflanzte 
Stämme willig dem Auf und Ab des Bodens 
folgen, bis dorthin, wo ſchon in einiger Ent⸗ 
fernung vom Ort auf ſtärker markierten 
Höhenzügen die Weinberge angelegt ſind. 
Gut liegt es ſich da am Abhang im Gras, 
wo jede Frucht zu koſten war, vom tiefen 
blau⸗ſüßen Muskatgeſchmack bis zum herben 
Saft grünlicher Reben, und der Abendwind 
nun von den Feldern das leiſe Raſcheln 
heranträgt, mit dem die reifedürren Blätter 
an die Maiskolben ſchlagen .. 
Bardarſki — geran heißt das Dorf. Im 
April 1893 ſiedelten ſich hier ſieben deutſche 
Familien an, die aus dem übervölkerten 
Banat auswandern mußten, und denen bis 
zum Frühjahr 1894 eine ganze Reihe wei⸗ 
terer Auswanderer von dort folgte. Mit 320 
Menſchen bilden ihre Nachkommen heute eine 
angeſehene und beachtete Minderheit im Ort. 
Armin Künemund 


Adolf Bock 
ein auslandsdeutſcher Maler des Meeres 


Es gibt nicht allzuviele Maler, die ſich in 
beſonderem Maße mit dem Meer abgegeben 
haben. Den in Finnland lebenden Marine⸗ 
maler Adolf Bock (1890 in Berlin ges 
boren) hat es ſchon in früher Jugend zum 
Meere hingezogen. Es iſt ihm gelungen, die 
vielgeſtaltige Welt der Meere, von der ſpie⸗ 
gelglatten Oberfläche bis zur ſchweren See 
und zum Packeis, von den verſchiedenſten 
Lichtſtimmungen bis zum Nebel in vielen 
Werken uns nahezubringen und zwar in 
einer ſo ſtarken Weiſe, daß wir durch ſeine 
Darſtellungen die große und reiche Welt des 
Meeres in ihrem Weſen erleben und pa: 
mit auch in den Genuß ihrer grandiöſen 
Schönheit bei aller unheimlichen Natur- 
gewalt kommen. 

In der Möbelklaſſe der Kunſtgewerbeſchule 
in Berlin erprobte er auf Geheiß der Eltern 
zuerſt ſeine zeichneriſche Kunſt. Aber wenn 
er konnte, ging er viel lieber in das eben 
eröffnete Muſeum für Meereskunde in Ber⸗ 
lin und zeichnete dort beſonders Schiffs⸗ 
modelle. Wenn er dann ſeinem Lehrer voll 
Stolz und Erwartung ſeine Zeichnungen 
zeigte, ſo brummte er nur: „Ach Sie mit 
Ihren Schiffen, zeichnen Sie lieber eine Mö⸗ 


belfüllung, dann haben Sie etwas fürs Le⸗ 
ben!“ — Aber der Junge ließ ſich nicht be= 
irren. Er kam in die Klaſſe der Dekorations⸗ 
maler und lernte dort mit den Farben um⸗ 
gehen. Das war aber auch die einzige Schule 
ſeiner künſtleriſchen Laufbahn. Er hat ſich 
ganz als Autodidakt herangebildet. 

Bocks geiſtiger Lehrmeiſter war der Ma⸗ 
rinemaler Hans Bohrdt in Berlin, dem er 
feine Erzeugniſſe vorlegte, und der ihm we⸗ 
nigſtens theoretiſch das eine und andere et= 
klärte, beſonders inbezug auf die Tempera⸗ 
Malerei. 

Im Jahre 1910 wird er bei der Marine 
angenommen und hatte dann während der 
neun Jahre Seedienſt reichlich Gelegenheit, 
das Meer eingehend kennen zu lernen. Hier 
hat er ſich als Maler in den Mußeſtunden 
weitergebildet. Er war drei Jahre auf der 
„Hohenzollern“, machte die Mittelmeerreiſen 
und die Nordlandreiſe mit. Der Kaiſer wurde 
auf ihn aufmerkſam, intereſſierte ſich für ihn 
und veranlaßte, daß er ein Stipendium er⸗ 
hielt. Es war 1914 — der bald darauf aus⸗ 
gebrochene Krieg verhinderte aber die Nuß- 
nießung dieſes Stipendiums. Während des 
Krieges auf den verſchiedenen Kriegsſchiffen 
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tätig, kam er mit der Interventionsarmee 
1918 nach Finnland. Nach den Baltitum= 
kämpfen kehrte Bock im Jahre 1919 wieder 
nach Finnland zurück, wo er ſeitdem als frei 
ſchaffender Künſtler lebt. 

Da man nach dem Kriege abfällig über die 
deutſche Marine ſprach, veranſtaltete er im 
Jahre 1920 in der Kunſtgalerie Strindberg 
in Helſinki eine Ausſtellung mit ungefähr 
25 eigenen Bildern unter dem Titel „Die 
Taten der deutſchen Flotte im Weltkrieg“. 
Zu jedem Bilde verfaßte er einen kurzen er⸗ 
läuternden Text. Viele dieſer Bilder wurden 
angekauft und hängen heute in finniſchen 
Wohnungen. 

Von Finnland aus iſt Bock mit den dro: 
ßen, hier heimiſchen Segelſchiffen auf die 
Meere hinausgefahren, um auch die Segel⸗ 
ſchiffahrt zu ſtudieren. Hierbei kam er auch 
nach London und dort fand er die Motive 
für ſeine beſondere Begabung: die Nebel⸗ 
ſtimmungen. In dieſen Bildern, auf denen 
die Schiffe nur in ganz ſchwachen Umriffen 
durch die Nebelwand hindurchſchimmern, 
und die Sonne ſich mühſam ihren Weg bob: 
nen muß, zeigt Bock ſich als glänzender Be⸗ 
herrſcher der Lichtſtimmungen. Hier iſt uns 
beſtreitbar für ihn das Gebiet, auf dem er 
etwas Beſonderes zu leiſten imſtande iſt. 
Für einen ſkandinaviſchen Verlag machte 
er auch eine Weltreiſe, um in Wort und 
Bild ſeine Eindrücke von den verſchiedenen 
Weltmeeren zu geben. Eine Reihe von Ta⸗ 
feln ſteuerte er zu dem Werk „Unſere Ma- 
rine im Weltkriege“ bei. Für die Offiziers⸗ 
meſſe des Panzerkreuzers „Deutſchland“ hat 
er zwei Bilder der beiden früheren Deutſch⸗ 
land⸗Schiffe gemalt. Vor zwei Jahren hat 
Bock in Utrecht bei Gerbrandts Kunſthandel 
vier Wochen lang ausgeſtellt und in der 
Preſſe wie beim Publikum großen Anklang 
gefunden. 


Zu unſerer Bildbeilage 


Durch das eingehende Studium der Meere, 
beſonders der Wellenbildung, der Schiffe, des 
Bugs der Wolken, des Windes und des Zu- 
ſammenwirkens dieſer Faktoren, ſind ſeine 
Darſtellungen bei aller künſtleriſchen Geſtal⸗ 
tung bis in die Einzelheiten ſeegerecht. Mit 
ſeinem künſtleriſchen Verantwortungsgefühl 
und durch ſeine Selbſtändigkeit hat er ſich 
einen eigenen Stil geſchaffen. 

Was die Technik und die Malweiſe Bocks 
anbetrifft, jo malt er ſeine Bilder verhältnis⸗ 
mäßig ſchnell. Sie müſſen auf den erjten 
Anhieb ſitzen und unter der Kraft des erſten 
Eindrucks Geſtalt gewinnen. Zuerſt malt er 
immer eine Lichtfläche, weil hierauf ſich alles 
konzentriert. In allen ſeinen Bildern ſpielen 
dieſe Lichtflächen die zentrale Rolle, da durch 
ſie das Auge gefeſſelt wird und da ſie dem 
Bilde die Tiefenwirkung, Plaſtik, Lebendig⸗ 
keit⸗Atmoſphäre geben. Da es an Bord mit- 
unter ſchwierig iſt, mit Ölfarben zu malen, 
beſonders bei Nebelwetter, macht Bock an 
Bord Temperaſkizzen nach der Natur, um 
dieſe dann im Atelier auf Sl zu übertragen. 

Von faſzinierender Intenſität find feine 
Bilder wie „Schwere See im Nordatlantik“, 
auf dem nur einige Wellen ſichtbar ſind, aber 
hier iſt die ganze unheimliche Naturgewalt 
des Meeres feſtgehalten und zu ſtärkſtem, 
lebendigſtem Ausdruck gebracht. Die Be- 
wegungen dieſer Wellen ſind ſo lebendig 
wiedergegeben, daß beim Betrachten man 
immer die Wellen auf ſich zukommen, alſo 
in Bewegung befindlich, ſieht. Die Hochſee 
im Spiel der Bewegung, des Lichts und der 
Farbe, ob es ſich um eine grobe See der 
grünlich ſchimmernden Nordſee handelt oder 
um die bräunlich⸗grünliche Themſemündung, 
das ultramarinblaue Mittelmeer oder die 
gelbbraune chineſiſche See — das iſt die Hei⸗ 
mat des Schaffens des Malers Adolf Bock. 

— Fe. — 


Das Bild des Marinemalers Bo ck zeigt die Dier-Maft-Bart „Herzogin Cäcilie“. Urſprünglich Schul- 
ſchiff des Norödeutichen Lloyd wurde fie nach dem Kriege an Frankreich ausgeliefert und von dort einer 
finniſchen Reederei verkauft. Unter finniſcher Flagge war fie oft Sieger im Weizenrennen“ von Auſtralien 
nach Europa. Im Frühjahr 1936 ift das ſtolze Schiff an der engliſchen Küſte geſtrandet. 

Als Ergänzung zu unſerem April-Heft 1937 „Deutſchtum in Slawonien und Syrmien“ bringen wir 
einige lebendige Bilder (Aufnahmen: Hermann Haller, Tübingen), die anſchaulich bom Leben und 


Treiben auf ſürmiſchen Märkten berichten. 


Dem Gedenken des Abſtimmungsſieges an der Saar am 13. Januar 1935 gilt die Abbildung des Ehren- 


mals der Gemeinde Cudweiler im Warndt. 
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Länder- Berichte 


Eupen-Malmedy 


Die Goldene Bulle — Gendarmen in St. Vith — Gebräuchliche 
Sprachen — In Baelen und Membach — Überfremdungsmethoden 


Am 22. September 1137 erließ der deutſche 
Kaiſer Lothar III. die Goldene Bulle, durch 
die die Zugehörigkeit der reichsunmittelbaren 
Abtei Malmedy-Stablo zum Deut- 
ſchen Reiche „für ewige Zeiten“ feſtgelegt 
wurde. Die heimattreue Preſſe im abgetrenn⸗ 
ten Grenzgebiet hat aus Anlaß der 800. 
Wiederkehr dieſes Tages der tieferen Bedeu— 
tung des kaiſerlichen Dokumentes gedacht, 
das in ſeiner Jahrhunderte langen Geltung 
als natürlicher Ausgangspunkt der Geſchichte 
begründet, daß und warum die Malmedyer, 
ob fie nun deutſch oder „walloniſch“ als Mut- 
terſprache haben, ſich dem Deutſchen Reich 
und Volk immer unlöslich verbunden 
fühlten. Vor dem großen Hintergrunde der 
geſchichtlichen Wirklichkeit nehmen ſich Be⸗ 
mühungen franzöſiſch-belgiſcher Agitatoren, 
die Abtrennung Eupen-Malmedys hiſtoriſch 
zu „rechtfertigen“, nur umſo krampfhafter 
aus. Gerade die Geſchichte Malmedys iſt ja 
auch in ſpäteren Zeiten, wie anläßlich des 
Einbruchs der franzöſiſchen Revolutionsheere, 
beiſpielhaft für den Widerſtand, den die Be< 
wohner des weſtlichen Reichsbodens gegen 
welſche Anſprüche und Überfremdungsver— 
ſuche leiſteten. 

Auch wenn „stille Zeit“ ift und ein volks⸗ 
deutſches Gebiet nicht großen politiſchen 
Attacken, wie einem Ausbürgerungsprozeß, 
ausgeſetzt iſt, ſetzt der Selbſtbehauptungs— 
kampf nicht aus. Und wenn es gar zu ſtill 
wird, ſorgen ſchon, wie jüngſt in St. Vith, 
einige Gendarmen dafür, daß der friedliche 
Alltag unterbrochen wird, und die gewalte 
tótigere Methode gegenüber der klügeren 
Auffaſſung, ein annektiertes Gebiet müſſe 
„allmählich in das neue Vaterland einge- 
wöhnt“ werden, nicht zu kurz kommt. Die 
Gendarmen, die in St. Vith zu nächtlicher 
Stunde zwei junge, ſelbſtverſtändlich heimat⸗ 
treue Leute, gröblich mißhandelten, bewieſen 
das in eindeutiger Form. Der Vater des 
einen Mißhandelten, der Verleger der St. 
Vither Volkszeitung, proteſtierte daraufhin 


in einem Offenen Brief an den belgiſchen 
Juſtizminiſter. An Hand dieſes Tatbeſtandes 
aber erhob ſich erneut die Frage, ob Gen: 
darmen in der Wallonie oder in Vlandern 
ähnlich gehandelt hätten. Und da dieſe Frage 
zu verneinen iſt, beleuchtete dies kleine Bei⸗ 
ſpiel erneut die Ausnahmebehandlung, der 
die Eupen-Malmedyer, zumindeſt von den 
untergeordneten belgiſchen Behörden her, bis 
heute ausgeſetzt ſind. Die Mißhandelten ha— 
ben Klage erhoben. Die Erledigung dieſer 
Klage an Gerichtsſtatt wird gleichfalls zeigen, 
wie es um die Gleichberechtigung der Natio— 
nalitäten beſtellt iſt. 

„Pflege dein deutſches Volkstum, ehre das 
Erbgut deiner Väter!“ — unter dieſem Leit- 
ſatz ſtehen die Veranſtaltungen des Hei mate 
bundes, der der Erhaltung der bodenſtän— 
digen Kultur in Eupen-Malmedy und St. 
Vith dient. Gerade der Alltag zeigt, wie not: 
wendig dieſe Mahnung immer wieder iſt. 
Unabläſſig find ja die ſogenannten „Pro⸗ 
belgier“ im Gebiet an der Arbeit, dem ein= 
zelnen Volksgenoſſen die Vorteile vorzu— 
ſtellen, die ihm zukommen, wenn er kein 
„Heimattreuer“ iſt, und die Nachteile, wenn 
er ſich als Heimattreuer bekennt. Zugleich iſt 
eine geſchäftige Preſſe immer wieder bemüht, 
in der Sffentlichkeit unwahre Behauptungen 
über die wirklichen Verhältniſſe zu verbrei⸗ 
ten und in dieſem Zuſammenhange mit be— 
ſonderem Eifer darzutun, daß „in den der 
Oſtgrenze Belgiens benachbarten Gemeinden 
die gebräuchlichen Sprachen „Franzö⸗ 
ſiſch und Plattdeutſch“ ſeien. Sol⸗ 
ches behauptete unter anderem eine Entſchlie⸗ 
ßung der „Ligue Wallone“ in Verviers. Eine 
Behauptung, die ſich die heimattreue Preſſe 
in Eupen-Malmedy-St. Vith energiſch ver⸗ 
bat, die aber ebenſo wenig für die altbelgi⸗ 
ſchen Deutſchtumsgebiete gilt, wo auch heute 
noch das Franzöſiſche, wenn auch mit „allen 
Mitteln gefördert, keineswegs zu den „ges 
bräuchlichen Sprachen“ gehört. Wohl aber 
ſind dieſe altbelgiſchen Deutſchtumsgebiete in 
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ihrer gegenwärtigen Zuſtändlichkeit eins der 
anſchaulichſten Beiſpiele für die Methoden 
der Verwelſchung und die von oben her durch: 
geführte amtliche Bevorzugung des Fran⸗ 
zöſiſchen, die mit den belgiſchen Sprachgeſetzen 
nicht in Einklang ſteht, auch wenn dieſe an 
ſich der Mutterſprache im deutſchen Landes⸗ 
teil nicht die Rechte zubilligen, die die Mut⸗ 
terſprache in Vlandern und der Wallonie 
beſitzt. 

Wie iſt, kurz zuſammengefaßt, die Spra⸗ 
chenlage in dieſen altbelgiſchen Deutſchtums⸗ 
gebieten? Die Bevölkerung ſpricht nach wie 
vor ihre deutſche Mundart. Demgemäß 
gebrauchen die Pfarrer, ſoweit fie nicht An⸗ 
hänger der Verwelſchung ſind und damit 
den göttlichen Wert der Mutterſprache miß- 
achten, in der Kirche das Hochdeutſche. So 
kommt es vor, daß in der einen Ortſchaft in 
der Kirche nur Deutſch gepredigt wird, in 
der nächſten nur Franzöſiſch, in der über⸗ 
nächſten Franzöſiſch und Deutſch, je nach: 
dem wie der Pfarrer feine Pflichten wahr⸗ 
nimmt. Die weltlichen Behörden aber ſind 
fajt ohne Ausnahme dabei, die deutſche Mut— 
terſprache der Bevölkerung zurückzudrängen. 
So ſprach ſich der Gemeinderat von Bae= 
len, einem Dorfe, das, unweit von Eupen, 
jenſeits der alten Staatsgrenze gelegen iſt, 
für die einfeitige Beibehaltung des Franzö— 
ſiſchen im amtlichen Verkehr aus, obwohl das 
den Intereſſen der Bevölkerung widerſpricht; 
und man hofft dabei, daß die Bevölkerung 
das, in Unkenntnis ihrer Rechte, hinnimmt. 
In Membach wieder, der Eupen zunächſt. 
liegenden altbelgiſchen und rein deutſchſpra⸗ 
chigen Gemeinde, verſuchte man der Bevölke— 


rung die Mutterſprache dadurch zu verleiden, 
daß man ihr erzählte, es beſtände die Gefahr, 
daß Membach, wenn es „deutſchſpra⸗ 
chig“ bliebe, gegebenenfalls von Belgien 


abgetrennt werden könnte; es müſſe alſo ſo 


ſchnell wie möglich „franzöſiſchſprachig“ 
werden. Eine recht ſeltſame Art der Beein= 
fluſſung und eine noch ſeltſamere Einjtel- 
lung zur Mutterſprache, die ein Menſch be- 
kanntlich nicht von heute auf morgen mie 
ein Hemd wechſeln kann. 

Die Zurückſetzung der deutſchen Mutter⸗ 
ſprache in Belgien iſt alſo, entgegen den 
Sprachengeſetzen, an der Tagesordnung; auch 
bei Prüfungen werden die deutſchſprachigen 
Anwärter vielfach nicht in ihrer Mutter- 
ſprache, ſondern auf Franzöſiſch geprüft, und 
wenn letzthin in der belgiſchen Kammer ein 
Abgeordneter — anläßlich der Regierungs- 
erklärung, der zufolge die Sprachenfrage 
gelöſt werden ſolle — auf den deutſchſprachi⸗ 
gen Landesteil verwies, ſo ergab ſich auch 
daraus, daß ſich dieſer in der Theorie und 
mehr noch in der Praxis nicht der Rechte 
erfreut, die den Vlamen und Wallonen längſt 
zugeſtanden worden find. Für die Eupen- 
Malmedyer aber find die Verhältniſſe, in de— 
nen das altbelgiſche Deutſchtum lebt, nach 
wie vor außerordentlich lehrreich: dort offen— 
baren ſich die „Erfolge“ einer Überfremdung, 
die hundert Jahre an der Arbeit war und 
die urſprünglichen volklichen und kulturellen 
Zuſammenhänge weitgehend zerſtörte, eine 
Methode, die die Eupen-Malmedyer voll 
durchſchaut haben und gegen die ſie ſich lei— 
denſchaftlich wehren. 


Südtirol 
Wirtſchaftslage — Neue Steuern — Bevölkerungsentwicklung 


Das zu Ende gegangene Jahr 1937 iſt für 
Südtirol gekennzeichnet durch eine erfreuliche 
Beſſerung der Wirtſchaftslage, die indes 
noch nicht die ſchweren Schäden der vergan= 
genen Kriſenjahre auszugleichen vermochte. 
Der Übergang deutſcher Bauernhöfe in den 
Beſitz des Italieniſchen Bodenkreditinſtitutes, 
eines der bezeichnendſten Gradmeſſer für die 
Wirtſchaftsentwicklung, hat im Herbſt 1937 
zwar abgenommen, aber nicht aufgehört. Es 
gingen in den letzten Wochen der Gaſthof 
Alt⸗Radeis im Schnalstal ſowie der Gerber= 


18 


hof in Leifers bei Bozen in italieniſche Hand 
über. Die ſchon früher an das italieniſche 
Beſiedelungsinſtitut übergegangenen und von 
italieniſchen Pächtern bewirtſchafteten Höfe 
laſſen nach übereinſtimmenden Berichten aus 
allen Teilen des Landes einen bedauerlichen 
Wirtſchaftsverfall erkennen, der zu nicht ge= 
ringem Teil eben dadurch bedingt iſt, daß 
die italieniſchen Pächter der ſo ganz anderen 
und meiſtens viel ſchwereren Arbeit in den 
Tiroler Bergen oft nicht gewachſen ſind oder 
ungeeignete Wirtſchaftsmethoden anwenden. 


In einigen Fällen mußten nach dem Zuſam⸗ 
menbruch der italieniſchen Pächter die Höfe, 
um ſie vor gänzlichem Verfall zu bewahren, 
wieder an Deutſche verpachtet werden. 


Die Weinernte, die ſich in der Provinz 
Bozen auf 323 000 Dz. Maiſche belief (gegen⸗ 
über 291 000 im Vorjahr) wurde zu annehm⸗ 
baren Preiſen verkauft. Im Obſtbau, wo 
regelmäßig auf ein Tragjahr ein „Fehljahr“ 
zu folgen pflegt (bei der Berechnung der 
Durchſchnittserzeugung wird daher die Tro: 
duktion eines Trag- und eines Fehljahres 
zuſammengezählt und halbiert), iſt eher ein 
„Fehljahr“ zu verzeichnen, deſſen Erzeugung 
ſich nur auf ein Drittel bis auf die Hälfte 
einer Vollernte beläuft, was aber durch die 
weſentlich höheren Preiſe zum Teil ausge⸗ 
glichen wird. Über die Bedeutung der Obfte 
ausfuhr nach dem Reich geben die von amt⸗ 
licher italienijcher Seite veröffentlichten Zah⸗ 
len für das Jahr 1936 Aufſchluß: in der 
Provinz Bozen wurden 1936 auf einer An⸗ 
baufläche von 8000 ha Obſtgärten über 
300 000 dz Apfel und über 150 000 dz Bir⸗ 
nen geerntet, die zu etwa zwei Dritteln in 
das Ausland ausgeführt wurden. Davon 
kamen auf das: Deutſche Reich etwa 55 v. H., 
die Schweiz 10 v. H., Sſterreich 5 v. H., die 
nordiſchen Staaten 2 v. H., England 1 v. H., 
während das reſtliche Viertel nach Altitalien 
verkauft wurde. 

Die günſtige Entwicklung der Wirtjchafts- 
lage hat der Provinzialverwaltung allerdings 
Gelegenheit gegeben zu einer Erhöhung der 
Grund- und Gebäudeſteuern von etwa 25 bis 
30 v. H., die umſo ernſter beurteilt werden 
muß, als das bisherige Ergebnis des Wirt⸗ 
ſchaftsaufſchwunges eben erſt begonnen 
hatte ſich in einer größeren Liquidität der 
durchwegs mehr oder minder verſchuldeten 
Wirtſchaftsbetriebe auszuwirken. Von einer 
Rücklagenbildung, wie ſie nach den ſchweren 
Schlägen der vergangenen Kriſenjahre un- 
bedingt nötig wäre, konnte noch nirgends 
geſprochen werden. Die Steuererhöhung wird 
mit den wachſenden Ausgaben der Provin⸗ 
zialverwaltung begründet, die für das kom⸗ 
mende Jahr mehr als 14 Millionen Lire 
für öffentliche Arbeiten eingeſetzt hat. Dar⸗ 
unter findet ſich ein Millionenbetrag zur 
Errichtung eines Erziehungsinſtitutes für 
uneheliche und Waiſenkinder, denen ſich nach 
den bisherigen Erfahrungen die Entnatio⸗ 


naliſierungsbeſtrebungen vor allem zuwen⸗ 


den. Unter den für das kommende Jahr 


vorgeſehenen Straßenbauten iſt das Projekt 
der Erbauung einer Autoſtraße von Bozen 
auf den Ritten mit 900 000 bedacht. Das Be⸗ 
tanntwerden dieſes Planes hat ein ſehr zwie⸗ 
ſpältiges Echo hervorgerufen. So ſehr man 
auf der einen Seite einſieht, daß die 30 Jahre 
alte, ſchon recht vorſintflutlich anmutende 
Zahnradbahn, die von Bozen in eineinhalb 
Stunden auf den Ritten führt, der fortge⸗ 
ſchrittenen Entwicklung dieſes vornehmſten 
Südtiroler Sommerfriſchegebietes nicht mehr 
entſpricht, wird doch befürchtet, daß die Ein⸗ 
beziehung dieſer bisher ſo idylliſch ruhigen, 
von Staub und Autolärm verſchonten och: 
fläche in das Autoſtraßennetz ihr viel von 
ihrer Anziehungskraft, gerade unter den zah- 
lungskräftigen, ruhe- und erholungſuchenden 
Fremden nehmen wird. — Unter den im 
vergangenen Jahr vollendeten öffentlichen 
Arbeiten iſt noch zu erwähnen: die unter 
großen techniſchen Schwierigkeiten durch⸗ 
geführte Verlängerung der Oswald-Prome⸗ 
nade bei Bozen bis zu dem berühmten Wein⸗ 
ort St. Magdalena. Gerade dieſe fonnige 
Höhenpromenade iſt ein Hauptanziehungs- 
punkt für auswärtige Beſucher während des 
Winters und im Frühjahr; ihr ſeit 30 Jah- 
ren vergebens angeſtrebter Ausbau wurde 
daher einmütig begrüßt. 


Die Geburtenbilanz in den beiden Städten 
Bozen und Meran, die allerdings auch die 
ſtärkſte italieniſche Zuwanderung aufweiſen, 
kann nicht ohne Beſorgnis betrachtet werden. 
So wurden in der Pfarrgemeinde Bozen 
geboren im Oktober 30 Kinder aus italieni: 
ſchen Ehen, 22 aus deutſchen, 3 aus Mifch- 
ehen; im September 19 Kinder aus italieni- 
ſchen, 11 aus Miſchehen und nur 10 aus rein 
deutſchen Ehen; im Monat Juni, für den 
gleichfalls Zahlen vorliegen, 29 Kinder aus 
italieniſchen, 16 aus deutſchen und 5 aus 
Miſchehen. In der Pfarre Meran wurden im 
Oktober 24 Kinder aus deutſchen, 25 aus 
italieniſchen, 5 aus Miſchehen, im Juni 
20 Kinder aus deutſchen, 13 aus italieni⸗ 
ſchen und ein Kind aus Miſchehen ge— 
boren. — In Bozen wurde die ſeit 170 
Jahren beſtehende „Mayrl'ſche Stiftung⸗ 
Arbeitshaus“, in der durch Menſchenalter in 
wahrhaft volksgemeinſchaftlicher Weiſe ar: 
beitsloſe, alte und arme Perſonen mit feich- 
ten Arbeiten, hauptſächlich Korbflechtereien 
bejchaftigt wurden und das von einem 
aus Bozner Patrizierfamilien gewählten 
Ausſchuß verwaltet wurde, durch Präfektur— 
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dekret enteignet und der Verwaltung eines 
Präfekturkommiſſars unterſtellt. Der bis 
herige kaufmänniſche und techniſche Leiter, 
ein gebürtiger Schwabe, der ſeit 40 Jahren 
die Stiftung erfolgreich verwaltete, wurde 
enthoben. 

In verſchiedenen Orten des Landes machen 
ſich die Nachwehen der Sonnwendfeuer vom 
21. Juni, über die wir berichteten, bemerkbar. 
Obwohl ſeinerzeit von der faſchiſtiſchen 
Preſſe geſagt wurde, daß dieſer alther= 
gebrachte Brauch von den italieniſchen Be- 
hörden ſelbſtverſtändlich geſtattet ſei, wur⸗ 
den allenthalben Unterſuchungen durchgeführt 
und die Veranſtalter verwarnt, teilweiſe 
auch mehrere Tage in Haft genommen. 

In einer Anordnung des amtlichen „Fa⸗ 
ſchiſtiſchen Verbandes der Kaufleute der 


Provinz Bozen“, Bezirksvertretung Meran, 
Prot. No. 2384, Zirkular No. 62 vom 2. Sep⸗ 
tember 1937, wird ſtreng gerügt, daß in den 
ſüdtiroliſchen Gaſthäuſern, Penſionen und 
Hotels von den Betriebsangehörigen deutſch 
geſprochen und in den Fernſprechern deutſch 
geantwortet werde. () Dies habe ſofort auf- 
zuhören. Was eine ſolche Anordnung für 
den Südtiroler Fremdenverkehr bedeutet, 
wo über neun Zehntel Gaſthäuſer und Hotels 
in deutſchſtämmigen Händen ſind und größ— 
tenteils deutſches Publikum beherbergen, iſt 
leicht einzuſehen. 

Das zweite Todesopfer Südtirols in Spa⸗ 
nien iſt der 24 jährige Bauernknecht Franz 
Unterkalmſteiner aus Sarnthein, der in den 
erſten Tagen des November als Freiwilliger 
im Heere Francos gefallen iſt. 


Memelgebiet 


Fünfzehn Jahre unter litauiſcher Herrſchaft — Proteſt gegen. die 
Bodenenteignungen — Weitere Freilaſſungen 


Das neue Jahr beginnt im Memelgebiet 
mit einer der traurigſten Erinnerungen in 
der Geſchichte dieſes deutſchen Landes, dem 
15. Januar, an dem vor nunmehr fünfzehn 
Jahren nach der Flucht der franzöſiſchen Be⸗ 
ſatzungstruppen die Litauer in Memel ein⸗ 
marſchierten. Wie alljährlich, ſo werden die 
Litauer auch diesmal den 15. Januar als 
den ſogenannten „Befreiungstag“ feſtlich be⸗ 
gehen. Und dieſe Feſtlichkeiten werden zu⸗ 
gleich den Auftakt zu den Feiern aus Anlaß 
des 20 jährigen Beſtehens des litauiſchen 
Staates bilden. 


Alle Welt weiß, was das Memeldeutich- 
tum in den 15 Jahren litauiſcher Herrſchaft 
an Verfolgungen und Unterdrückungen zu 
erdulden gehabt hat. Schon die Tatſache, 
daß die Memelländer in den letzten elf Jah- 
ren — ſeit dem 17. Dezember 1926 — unter 
dem Kriegszuſtand und unter einem fremden 
Militärrecht zu leben gezwungen waren, 
ſpricht Bände. Um fo erjtaunlicher iſt die 
Unverfrorenheit der Litauer, daß ſie es auch 
heute noch wie bei dem Einmarſch im Jas 
nuar 1923 wagen, von der „Befreiung“ des 
Memelgebiets“ zu ſprechen und dieſe „Bes 
freiung“ feſtlich zu begehen. Eine beſondere 
Illuſtration hat die angebliche Freiheit der 
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Memelländer gerade jetzt durch die litauiſchen 
Bodenenteignungen im Memelgebiet erfah- 
ren. Jedenfalls ſteht die Tatſache, daß die 
Memelländer heute gezwungen ſind, um 
eines der primitivſten menſchlichen Rechte — 
das Recht auf den ererbten Boden — zu 
kämpfen in einem grotesken Gegenſatz gu 
den litauiſchen Freiheitsphraſen! Aber ſelbſt 
das Recht des Proteſtes will man den Me- 
melländern nicht zugeſtehen. Denn die Bee 
richterſtattung über die Proteſtſitzung Des 
memelländiſchen Landtags gegen die Ent— 
eignungen am 26. November wurde der me= 
meldeutſchen Preſſe vom litauiſchen Kriegs- 
kommandanten unterſagt, und die reichsdeut- 
ſchen Zeitungen, die Berichte über die Land- 
tagsſitzung enthielten, wurden an der litaui⸗ 
ſchen Grenze von der Zenſur beſchlagnahmt. 
Dem Beraubten ſteht alſo nach litauiſcher 
Auffaſſung nicht einmal das Recht zu, um 
Hilfe zu rufen! 


Die Litauer haben ein ſchlechtes Gewiſſen 
und ſcheuen die Wahrheit. Sie werden aber 
trotz dieſes — übrigens auch ſtatutwidrigen 
— Vertuſchungsverſuchs nicht an den ein⸗ 
deutigen Feſtſtellungen der Mehrheit des 
Landtags und des Präſidenten der memel⸗ 


ländiſchen Landesregierung, Baldſchus, vor⸗ 


beigehen tónnen. Enteignungen im Memel- 
gebiet können entſprechend dem Wortlaut und 
Sinn des Memelſtatuts eben nur vom Me⸗ 
meldirektorium durchgeführt werden, und 
Präſident Baldſchus hat ausdrücklich her⸗ 
vorgehoben, daß Direktorium und Landtag 
ſich nicht weigern würden, Enteignungen 
durchzuführen, von deren fachlicher Notwen⸗ 
digkeit fie überzeugt ſeien. Die Bereitjchaft 
zur Zuſammenarbeit dürfe aber litauiſcher⸗ 
ſeits nicht dahin mißverſtanden werden, daß 
das Direktorium ſich dazu hergeben werde, 
autonome Rechte des Gebiets aufzugeben 
oder allmählich entwerten zu laſſen. An der 
Grundlage des Autonomieſtatuts darf unter 
keinen Umſtänden gerührt werden! Das war 
der Grundgedanke, der auch in den Reden 
der Abgeordneten der memelländiſchen Ein- 
heitsliſte deutlich zum Ausdruck kam und der 
in der Forderung des Landtags nach Wie: 
derherſtellung ſtatutgemäßer Zuſtände eine 
logiſche und ſelbſtverſtändliche Schlußfolge⸗ 
rung fand. 


Es iſt auch völlig abwegig, wenn man 
litauiſcherſeits damit operiert, daß der Eigen⸗ 
nutz des Memelgebiets dem Nutzen des litau— 
iſchen Geſamtſtaates untergeordnet werden 
müſſe oder wenn man in Kowno behauptet, 
die Enteignung liege im Intereſſe Memels. 
Denn — ſo ſagen die Litauer — wenn ſich 
die Entwicklung der Stadt Memel weiter in 
einem ſo ſtürmiſchen Tempo vollziehe, ſo 
könne man in einigen Jahren mit einer Ein— 
wohnerzahl von 100 000 rechnen. Weder das 
eine noch das andere Argument kann als 
ſtichhaltig angeſehen werden. Denn in den 
Enteignungen kann man keinen memelländi⸗ 
ſchen, wohl aber einen litauiſchen Eigennutz 
erblicken, da es ſich um einen völlig willkür⸗ 
lichen Raub zugunſten des litauiſchen Staa⸗ 
tes handelt. Wäre die litauiſche Theſe rich⸗ 
tig, daß Kowno jederzeit ohne Fühlungnahme 
mit den autonomen Behörden beliebig 
Grund und Boden zum Zwecke des „öffent— 
lichen Wohles“ enteignen könnte, ſo hätte 
die litauiſche Regierung damit geradezu die 
Möglichkeit, nach und nach das ganze Memel- 
gebiet zu enteignen und es auf dieſe Weiſe 
zu einem litauiſchen Kreis mit einer rein 
litauiſchen Einwohnerſchaft zu machen. Dann 
aber hätte man ſich das Autonomieſtatut 
ſchenken können, in dem ausdrücklich be⸗ 
ſtimmt wird, daß dem Memelgebiet Selbſt⸗ 
verwaltung gewährt wurde, „um die über⸗ 


lieferten Rechte und die Kultur ſeiner Be⸗ 
wohner zu ſichern“. 


Wenn die litauiſche Regierung wirklich ſo 
beſorgt um die Entwicklung Memels iſt, wie 
man in Kowno vorgibt, warum ließ dann 
der litauiſche Gouverneur ſeinerzeit das Ge⸗ 
feb zur Aufhebung der Wohnungszwangs⸗ 
wirtſchaft in der Stadt Memel nicht in Kraft 
treten? Gerade durch die Ablehnung dieſes 
Geſetzes iſt die private Bautätigkeit in Me⸗ 
mel jtart behindert worden und die Woh⸗ 
nungsnot außerordentlich groß geworden. 
Warum hat der Gouverneur weiter eine 
Reihe anderer den wirtſchaftlichen Aufſtieg 
des Gebiets fördernder Geſetze mit dem Veto 
belegt? Natürlich nur, um die wirtſchaft⸗ 
liche Entwicklung aufzuhalten, damit der 
Unterſchied zwiſchen dem Memelgebiet und 
Litauen nicht ſo kraß in Erſcheinung tritt. 
Die litauiſchen Behauptungen, man wolle 
den Intereſſen des Gebiets entgegenkommen, 
können alſo niemand auch nur im geringſten 
überzeugen. Litauen wird vielmehr klar und 
eindeutig Farbe bekennen müſſen, ob es die 
Rechte der Memelländer und das Autonomie: 
ſtatut achten oder ob es erneut zur Politik 
der Willkür und der Rechtsbrüche zurückkeh⸗ 
ren will. über die Folgen einer ſolchen Po⸗ 
litik wird man in Kowno ſicher nicht im Un: 
klaren ſein. 


Der Appell der memelländiſchen Seim⸗ 
abgeordneten auf Freilaſſung der noch 
in den litauiſchen Zuchthäuſern befind⸗ 
lichen Verurteilten aus dem Kownoer 
Kriegsgerichtsprozeß hat nun doch noch 
inſofern einen Erfolg gezeitigt, als der 
litauiſche Staatspräſident ſich veranlaßt ge⸗ 
ſehen hat, weitere Memelländer am Jah: 
restag der litauiſchen Armee zu begnadigen. 
Es handelt ſich um acht Verurteilte, die ſei⸗ 
nerzeit ſechs bis zehn Jahre Zuchthaus er= 
halten hatten, und zwar um Kurt Haack, 
William Seidler, Dr. Herbert Böttcher, 
Willy Lemke, Kurt Lapſchies, Otto Brujt, 
Franz Ullrich und Wilhelm Luttkus. Von 
den 87 Verurteilten befinden ſich jetzt noch 
16 in den Zuchthäuſern. Es ſind dies Prieß, 
Boll, Lepa, Wannagat, Johann Wallat, 
Ernſt Wallat, verurteilt zu lebenslänglichem 
Zuchthaus; Dr. Neumann und Bertuleit, 
verurteilt zu je 12 Jahren; Kwauka, Bro⸗ 
koph, Kurt Grau, Rademacher, Kuhn, Lap⸗ 
pins, Riegel, verurteilt zu 10 Jahren; von 
der Ropp, verurteilt zu 8 Jahren. Mit Aus⸗ 
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nahme der gu lebenslänglichem Zuchthaus 
Verurteilten iſt den letzteren bekanntlich 
kürzlich die Strafe auf acht, ſechs und fünf 
Jahre ermäßigt worden. Dieſe Strafermäßi⸗ 
gungen find aber ohne jede praktiſche Bedeu⸗ 
tung. Denn nicht auf eine Ermäßigung, Ion: 


dern auf einen Straferlaß und eine bedin- 
gungsloſe Freilaſſung kommt es an, um ſo 
mehr, als in rechtlich denkenden Kreiſen kein 
Zweifel daran beſteht, daß es ſich auch bei 
dieſen letzten unglücklichen Opfern der litaui⸗ 
ſchen „Juſtiz“ um völlig Unſchuldige handelt. 


Polen 


In Oſtoberſchleſien: Entlaſſung deutſcher Arbeiter, Enthebung und 

Ausweiſung deutſcher Pfarrer — Deutſcher Lehrernachwuchs gefährdet 

— Die deutſch-evangeliſche Kirche in Mittelpolen gegen Burſche — 

Herbſttagungen der deutſchen Organiſationen — Die jüngſte volfs- 
biologiſche Entwicklung des Deutſchtums 


Für das Deutfhtum in Oftober= 
ſchleſien iſt, wie es ſcheint, durch die 
Minderheitenerklärung vom 6. November 
dieſes Jahres keine Beſſerung der Geſamtlage 
eingetreten. Vor allem auf dem Gebiete 
der Perſonalpolitik in den großen und zum 
Teil ſtaatlichen Induſtriewerken kann man 
keine Anderung der bisherigen Behandlung 
der deutſchen Arbeiterſchaft feſtſtellen. Trotz 
der merklichen Belebung der Konjunktur 
gehen die Deutſchenentlaſſungen weiter und 
weiſen eher die Tendenz der Zunahme als 
der Verringerung auf. Faſt jeden Tag mel— 
den die Blätter der Preſſe der deutſchen 
Volksgruppe neue Entlaſſungen, gleichzeitig 
mit der Meldung, daß in der Friedenshütte, 
Königshütte, Falvahütte u. a. m. zahlreiche 
polnijche Arbeiter eingeſtellt und neue Auf- 
träge übernommen wurden. Die Friedens- 
hütte z. B., die einen maßgeblichen Prozent 
jag der Deutſchenentlaſſungen aufzuweiſen 
hat, verfährt in ihren einzelnen Betrieben 
keine einzige Feierſchicht. Der Grund der 
Entlaſſungen kann alſo nicht wirtſchaftlicher 
Natur ſein, obwohl mitunter die Entlaſſung 
mit der lakoniſchen Wendung von der „Re⸗ 
organiſation des Betriebes“ begründet wird, 
ſondern iſt lediglich in dem Bekenntnis der 
entlaſſenen Arbeiter zum deutſchen Volkstum 
zu ſuchen, was vielfach gar nicht verſchwiegan 
wird und in ſichtlichem Widerſpruch zum 
Artikel 5 der Minderheitenerklärung und zu 
Artikel 7 und 8 der polniſchen Verfaſſung 
ſteht. Erſt kürzlich erhielten deutſche Arbei- 
ter der Hohenlohe A.-G. ihre Kündigung 
zum 24. Dezember 1937 zugeſtellt, was für 
dieſe zweifellos ein ſchönes Weihnachts⸗ 
geſchenk vorſtellt. Die formale Möglichkeit 
der Entlaſſenen, zu den geſetzlich vorgejehe- 
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nen Schutzmitteln zu greifen, iſt praktiſch be- 
deutungslos. Die Entlaſſenen haben zunächſt 
die Möglichkeit, beim Betriebsrat Einſpruch 
zu erheben, der ſelten genug angenommen 
wird. Mehr als dies tut der Betriebsrat in 
der Regel nicht, d. h. er lehnt es ab, feiner= 
ſeits bei der Verwaltung Einſpruch zu er— 
heben. Durch ein ſolches Verhalten iſt den 
deutſchen Arbeitern jede Möglichkeit genom= 
men, gegen ihre Entlaſſung noch wirkſame 
Schritte zu unternehmen. Zwar wird noch 
eine Verhandlung beim Demobilmachungs- 
kommiſſar ſtattfinden können, welcher ſich 
jedoch in allen den Fällen für unzuſtändig 
erklärt, in denen infolge von Neueinſtellungen 
keine Verringerung der Belegſchaft einge= 
treten iſt; dies aber trifft für alle Fälle der 
letzten Zeit zu. Allerdings war unter 1000 
neueingeſtellten Arbeitern der letzten Wochen 
kein einziger Deutſcher! 

In Weiterführung der Aktion gegen die 
Rechte der Deutſchen innerhalb der Evangeli— 
ſchen Kirche Oſtoberſchleſiens wurden ihrer 
Amter bisher enthoben der Kirchenpräſident 
D. Voß und Paſtor Koderiſch-Schwien⸗ 
tochlowitz. Für Kirchenpräſident D. Voß 
wurde mit Polizeigewalt der Pole Dr. 
Micheida als Kurator eingeſetzt. Außerdem 
mußte eine Reihe reichsdeutſcher Paſtoren, 
denen die Aufenthaltsgenehmigung entzogen 
wurde, in kurzfriſtigen Terminen Polen ver- 
laſſen, fo u. a. die Paſtoren Dr. Schnei⸗ 
der⸗ Kattowitz, Paſtor Leder -⸗Nikolai, 
Paſtor Koch⸗Lublinitz, Kirchenrat So⸗ 
wade“⸗Tarnowitz, Pajtor Guttenber- 
ger-⸗Ruptau u. a. Für die ausgewieſenen 
Paſtoren wurden in den meiſten Fällen be⸗ 
reits polniſche Geiſtliche eingeſetzt. Die Ge⸗ 
meinden, in denen die ausgewieſenen Paſto⸗ 


ren jahre und jahrzehntelang gewirkt hatten, 
trifft dieſe Maßnahme beſonders ſchwer. 


* 


Am 9. Dezember 1867 wurde in Bielig die 
Deutſch-Evangeliſche Lehrerbil= 
dungsanſtalt gegründet, was jetzt An⸗ 
laß gab, den 70. Gründungstag dieſer hoch⸗ 
wichtigen Anſtalt zum Ausgangspunkt eines 
Rückblicks und von Zukunftsbetrachtungen 
zu machen. Die Evangeliſche Lehrerbildungs⸗ 
anſtalt mußte ſich bekanntlich der durch das 
neue polniſche Schulgeſetz vom 11. März 
1932 bedingten allgemeinen Reform on: 
ſchließen und den Abbau des Unterrichts 
ſtufenweiſe durchführen. Im September 1937 
hat der Staat an ſeinen eigenen Anſtalten 
die unterſte Klaſſe des pädagogiſchen 
Lyzeums und des Pädagogiums eröffnet. Die 
Deutſch-Evangeliſche Lehrerbildungsanſtalt 
hat nun den Beſtimmungen des neuen 
Schulgeſetzes gemäß bereits im Juni 1934 um 
die Erlaubnis zur Fortführung ihres Semi- 
nars in der Organiſationsform des päda- 
gogiſchen Seminars erſucht. Nach Erlöſchen 
der Genfer Konvention hat nun aber im Juli 
1937 auch Schleſien das neue Schulgeſetz an⸗ 
genommen, mit der für die deutſche Volks⸗ 
gruppe ſehr ungünſtigen Verſchärfung, daß 
die Schulbehörde die Genehmigung zur Er— 
öffnung einer privaten Schule verſagen 
kann, wenn deren Exiſtenz nicht in einer 
Notwendigkeit begründet iſt. Daß 
nun freilich ein privates deutſches päda= 
gogijches Lyzeum in Polen Daſeinsberech⸗ 
tigung bat, geht einwandfrei aus der Ge< 
ſchichte des Bielitzer Seminars in den letzten 
19 Jahren und aus der gegenwärtigen Lage 
der Deutſchen Volksgruppe hervor: denn ob= 
wohl in den letzten Jahren die Klaſſen des 
Seminars immer vollbeſetzt waren, macht! 
ſich jetzt bereits an den deutſchen Volks- 
ſchulen Lehrermangel bemerkbar. Es iſt da⸗ 
her zu hoffen, daß die Bielitzer Anſtalt in 
ihrer neuen Organiſationsform recht bald 
wieder auferſteht. 


teges Intereſſe fand die Kunſtaus⸗ 
ſtellung Deutſcher Künſtler in der 
Wojewodſchaft Schleſien, die am 8. Dezem⸗ 
ber in Bielitz eröffnet wurde. 15 Künſtler 
haben ihre Werke, die von einer intenſiven 
Arbeit Zeugnis ablegen, zur Schau geſtellt. 
Außer den Kunſtgattungen der Graphik und 


Malerei war auch die Plaſtik mit Holz- 
ſchnitzwerken und das Kunſtgewerbe mit 
handgemalten Stoffen und keramiſchen Wer⸗ 
ken vertreten. Der Ausſtellung ſtattete 
außer einer Reihe von Perſönlichkeiten des 
politiſchen und kulturellen deutſchen Lebens 
auch der Generalkonſul von Noeldecke, Katto- 
witz einen Beſuch ab. 
* 


Bezeichnend iſt die Ernennung des be: 
kannten Wojewoden von Schleſien, Dr. 
Grazynſki, zum Ehrendoktor der Tra: 
kauer Bergakademie. Die Verleihung er— 
folgte „für beſondere Verdienſte um die 
Feſtigung des Polentums in der Wojewod⸗ 
ſchaft Schleſien“. Kommentar überflüſſig. 


* 


Am 3. Dezember 1937 fand in Kutno 
(Mittelpolen) die Senioratsverſammlung der 
Diözeſe Plock der Evangeliſchen Kirche Augs- 
burgiſchen Bekenntniſſes ſtatt. Die Einbe- 
rufung dieſer Verſammlung durch den Leiter 
der Kirche, Sup. Burſche, kam überraſchend, 
da es der letzte Termin vor der Synodal- 
ſitzung war und die anderen drei Diözefen 
Lodz, Kaliſch und Wolhynien in der Synode 
nicht mehr vertreten ſein konnten. Die 
Senioratsverſammlung hat den Senior (Su— 
perintendenten), deſſen Stellvertreter und 
zwei Laien als die oberſte Leitung der 
Diözeſe zu wählen. Außerdem ſtellt fie Raon: 
didaten auf, die von den Gemeinden als 
Vertreter zur Synode gewählt werden. Da 
eine Gemeindewahl erſt nach dreimaliger 
Ankündigung von der Kanzel erfolgen kann, 
war die Wahl in den drei übrigen Diözeſen 
Lodz, Kaliſch und Wolhynien unmöglich ge— 
worden. Es erweckte daher den Anſchein, als 
ob D. Burſche dieſe eine Plocker Diözeſe 00: 
winnen wollte, um die drei Synodalen diefer 
Diözeſe in die Synode einziehen zu laſſen 
und damit die Zahl der Synodalen auf 29 
zu erhöhen. Mit dieſer Zahl wäre die Synode 
beſchlußfähig geworden, auch ohne Beiſein 
der drei Diözeſen. Zudem wäre in die Reihe 
der drei ausgeſprochen deutſchen Diözeſen 
eine Breſche geſchlagen, die zur Erſchütterung 
der deutſchen Front beitragen ſollte. 

Von deutſcher Seite wurde daher auf der 
Verſammlung in Kutno folgender Antrag 
geſtellt: 1. Die gleichzeitige Anordnung der 
Einberufung der Senioratsverſammlungen 
in Lodz, Kaliſch und Wolhynien und Plozk 
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hat zu erfolgen. 2. Die Synode ijt zu ver⸗ 
tagen, da die Einberufung der Seniorats= 
verſammlungen aller Diözeſen und die Wahl 
der Synodalen geſetzlich bis zum 14. Dezem⸗ 
ber 1937 nicht mehr möglich iſt. Der deutſche 
Antrag wurde mit 33 gegen 14 Stimmen an⸗ 
genommen. Die Abſtimmung, die nament⸗ 
lich erfolgte, gab gleichzeitig ein klares Bild 
der Volkstumszugehörigkeit der einzelnen 
Paſtoren und abſtimmenden Laien. 


* 


Der frühere Weſtmarkenverband und jetzige 
Weſtverband veranſtaltete wieder einmal eine 
Propagandawoche und zwar in Pommerellen. 
Es wurde in Verſammlungen und Aufrufen 
zum Boykott deutſcher Geſchäfte aufgefordert 
(Entwicklung des polniſchen wirtſchaftlichen 
Lebens unter vollſtändigem Ausſchluß frem= 
der Elemente“), und die Entſchließungen, die 
auf den einzelnen Verſammlungen gefaßt 
wurden, an den polniſchen Minifterpräfiden- 
ten, ſeinen Stellvertreter, den Handels— 
miniſter, den Wojewoden, mit einem Wort 
an die höchſten zuſtändigen ſtaatlichen Ge: 
walten weitergeleitet. 

* 


Der Herbſt ſteht immer im Zeichen einer 
regen Tätigkeit ſämtlicher deutſcher Organi= 
ſationen, die um diefe Zeit auch ihre General- 
verſammlungen, Delegiertenzuſammenkünfte 
und andere Tagungen veranſtalten. Nach der 
Delegiertenverſammlung der Deutſchen Ver— 
einigung, die anfangs September ſtattfand, 
rief die Jungdeutſche Partei ihre Amtswal⸗ 
ter zu zwei Verſammlungen nach Bromberg 
und Poſen. Die Amtswaltertagungen ftan= 
den unter dem Zeichen der Minderheiten- 
erklärung, die kurz vorher erfolgt war und 
zu der Senator Wiesner in längeren 
Ausführungen das Wort nahm. Er ſprach 
die Hoffnung aus, daß mit dem Tage der 
Minderheitenerklärung ein neuer Zeitab⸗ 
ſchnitt in der Arbeit und im Leben der Deut⸗ 
ſchen Volksgruppe beginnen werde. Die Er- 
klärung ſei ein ſymbolhafter Akt, der aber 
gleichzeitig Auftakt zu einer neuen Grund⸗ 
auffaffung im Verhältnis der deutſchen Volks⸗ 
gruppe zum polniſchen Staat und umgekehrt 
werden ſoll und der einen Schlußſtrich unter 
die Vergangenheit und ihre Methoden zu 
ſetzen hat. Weſentlich, ja nachgerade ent⸗ 
ſcheidend wird es ſein, daß die von den 
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oberſten Staatsbehörden verkündeten Grund- 
ſätze auch bis in die kleinſte und letzte Staats⸗ 
ſtelle hinein in die Wirklichkeit umgeſetzt 
werden. 

Die anderen Redner, die im Verlaufe der 
Tagungen das Wort ergriffen, befaßten ſich 
in ihren Referaten mit den vordringlichſten 
wirtſchaftlichen, kulturpolitiſchen und organi⸗ 
ſatoriſchen Fragen der deutſchen Volksgruppe. 
Abgeſchloſſen wurden die internen Tagungen 
mit einem öffentlichen Kameradſchaftsabend, 
der der Bürgerſchaft der Städte Bromberg 
und Poſen die Möglichkeit frohen Erlebens 
und ungezwungenen Gedankenaustauſches 
gaben. 

Ende November rief der „Landbund Weich— 
ſelgau“ feine Mitglieder zu einer Großfund- 
gebung in den deutſchen Gemeindeſaal nach 
Graudenz. Zahlreich waren die deutſchen 
Bauern aus allen Teilen Pommerellens dem 
Rufe gefolgt. Die Tagung war verbunden 
mit einer Reihe von landwirtſchaftlichen Aus⸗ 
ſtellungen und gipfelte in der Haupttagung, 
bei der Senator Hasbach das Wort er- 
griff. Er gab zunächſt einen Bericht über 
das abgelaufene Geſchäftsjahr und kam 10: 
dann auf die deutſch-polniſche Minderheiten⸗ 
erklärung vom 5. November zu ſprechen. 
Wenn der Landbund ſich auch grundſätzlich 
nicht mit Politik befaſſe, jo greife dieſe deutſch⸗ 
polniſche Erklärung doch ſo tief in das Schick— 
ſal jeden Bürgers deutſcher Nationalität ein, 
daß der Landbund an dieſem Ereignis nicht 
achtlos vorübergehen könne. Senator Has— 
bach gab der Hoffnung Ausdruck, daß die 
Landbundmitglieder ſeine dem polniſchen 
Staatspräfidenten gegenüber abgegebene Er- 
klärung billigten, was die Verſammlung 
durch ſtarken anhaltenden Beifall bekräftigte. 
Im weiteren Verlauf der Tagung folgten 
mehrere Vorträge. Prof. Dr. Blohm vom 
Landwirtſchaftlichen Inſtitut der Techniſchen 
Hochſchule Danzig hielt einen Lichtbildervor- 
trag über den deutſchen Bauernhof in Pom⸗ 
merellen. Dann ſprachen noch der Rennleiter 
der Mercedes-Benz Werke in Stuttgart 
Untertürkheim, Oberingenieur Neubauer, 
ſowie der Rennfahrer Lang über das 
Thema: „Menſch und Motor im Kampf um 
Rekorde“. 

* 

Eine ſehr intenſive Tätigkeit entfaltete die 
„Deutſche Nothilfe“, die mit Einſatz aller ihr 
zur Verfügungen ſtehender propagandiſtiſcher 


Mittel zum Kampf gegen Hunger und Kälte 
aufrief. Man kann die erfreuliche Tatſache 
feſtſtellen, daß wie im Vorjahre der Opfer⸗ 
wille oft gerade auch der weniger begüterten 
Kreiſe fo groß ift, daß wenigſtens den Be⸗ 
dürftigſten geholfen werden kann. 


+ 


Zur neueften volksbiologiſchen Ent⸗ 
wicklung des Deutſchtums wird uns in Er⸗ 
gänzung des Aufſatzes im Novemberheft 1937 geſchrieben: 

Zu den außerhalb des Reiches gelegenen 
deutſchen Volksgruppen, die in ſteigendem Maße 
an dem völkiſchen Wiederaufleben des Mutter⸗ 
landes teilnehmen, gehört auch das Deutſch— 
tum in Poſen-Pommerellen. Nach den 
neueſten nunmehr vorliegenden Ergebniſſen, 
hat ſich hier ein überraſchender Aufſchwung 
vollzogen. Überraſchend deswegen, weil 
dieſes Volkstum mehr als jede andere grenge 
und auslandsdeutſche Volksgruppe durch die 
jahrelange Abwanderung gerade der mitt: 
leren Jahresklaſſen ſchwere Verluſte feiner 
biologiſch aktivſten Kräfte erlitten hat. Nach 
der jüngſten Überſicht, die Dr. Kohnert 
auf der Bromberger Tagung der „Deutjchen 
Vereinigung“) gab, find 16 v. H. der deut⸗ 
ſchen Bevölkerung über 60 Jahre alt, ein 
Hundertſatz, der nicht einmal von dem über- 
alterten Frankreich erreicht wird, gegen 
11 v. H. im Reiche und nur 75 v. H. im 
Durchſchnitt des polniſchen Staates. Auf die 
Altersitufe von 30—45 Jahren mit ihrer 
hohen Zeugungsfähigkeit treffen in der deut- 
ſchen Volksgruppe Nordweſtpolens gleichfalls 
nur 16 v. H. gegen 18 v. H. in Geſamtpolen 
und 23 v. H. im Reiche. Daneben wirkt ſich 
auch die ſchwere wirtſchaftliche Lage beſonders 
ungünſtig auf die Heiratsquoten der Mittel- 
ſchichten aus. Von den Frauen zwiſchen 15 
und 30 Jahren ſind in Poſen-Pommerellen 
nur 19,3 v. H. verheiratet gegenüber 33,5 im 
Reiche, im Alter zwiſchen 30 und 45 Jahren 
nur 62,7 gegen 81,3 v. H. im Reiche. 

Trotz dieſer biologiſch überaus ungünſtigen 
Geſamtlage hat ſich in den letzten drei Jah— 
ren die Zahl der Geburten merklich gehoben. 
Von einem Tiefſtande der Geburten mit nur 
16,6 v. T. des Volksbeſtandes im Jahre 1933 
ſteigen die Geburtenzahlen auf 18,1 (1934), 
ſodann auf 18,6 (1935). Im Jahre 1936 er⸗ 
reichen ſie bereits 19,5 v. T. und damit eine 
Ebenhöhe, die über der des Deutſchen Rei⸗ 
ches mit ſeiner viel günſtigeren Altersſchich⸗ 
9 Bal. das Dftoberheft des A. D., S. 648. 


tung und Heiratsquote liegt. Ebenſo hat 
ſich der Geburtenüberſchuß von ſeinem Tief⸗ 
ſtande von 1933 mit 0,3 v. T. auf 2,6 v. T. 
im Jahre 1934 gehoben. Nach einem Rück⸗ 
ſchlage auf 2,0 v. T. infolge der vermehrten 
Sterblichkeit des Jahres 1935 hat er 1936 
bereits 3,8 v. T. erreicht. Die Zahl der Ehe⸗ 
ſchließungen hat ſich mit 9,4 v. T. im Jahre 
1936 völlig der des Reiches angeglichen gegen- 
über einer Ehehäufigkeit von 7,9 im Jahre 1931 
und 5,1 im Jahre 1926. Der Tiefpunkt in 
dieſem Jahre bedeutet zugleich den Abſchluß 
der Wanderungsbewegung und damit den 
Ausgangspunkt für die weitere Stabilifierung 
dieſes Volkstums. 

Mit dieſen Ergebniſſen hat das Deutfch- 
tum in Poſen-Pommerellen, das jahrelang 
als eines der ſorgenvollſten Kinder des 
Außendeutſchtums galt, einen ſtarken Damm 
gegen die weitere Auflöſung errichtet und 
damit zugleich den erneuten Willen zum völ— 
kiſchen Aufſtieg bekundet. „Die Lebenskraft 
eines Volkes drückt ſich in ſeinem Geburten⸗ 
überſchuß aus“. Mit dieſen Worten wies 
Dr. Kohnert auf die große Bedeutung der 
biologiſchen Hilfsſtellung im Kampfe um das 
Volkstum hin, und ſprach damit zugleich ein 
Werturteil über die volksbiologiſche For- 
ſchung aus. Bedeuten ja doch dieſe Ergeb- 
niſſe nicht nur ein Spiel der Zahlen, fondern 
vielmehr eine nur auf dieſe Weiſe feſtzuſtel⸗ 
lende völkiſche Dynamik, eine Kräfteverfchie- 
bung im eigenen Volkskörper und in deſſen 
Verhältnis zur fremdvölkiſchen Umgebung. 
Ein ſteigender Geburtenüberſchuß zeigt nicht 
nur die rein zahlenmäßige Vermehrung des 
Volksbeſtandes an, ſondern auch eine Ver— 
jüngung der Volksſubſtanz. Mit dieſer Kund⸗ 
gebung haben die leitenden Kreiſe in Nord- 
weſtpolen ein hohes Maß von Einſicht in die 
Erforderniſſe der Gegenwart bewieſen und 
damit die Axt an die Wurzel des Übels ge: 
legt. Für manche Volksgruppe iſt damit ein 
nachahmenswertes Beiſpiel gegeben. 

Leider beleuchten die vorliegenden Zahlen 
nur einen kleinen Teil, ungefähr des Deut= 
ſchen Volkstums in Polen. Über die volks⸗ 
biologiſche Lage eines weiteren Viertels, dem 
ungefähr das ſchwer ringende Deutſchtum in 
Oſtoberſchleſien entſpricht, ſind wir 
nur dürftig unterrichtet. Wir kennen hier 
nur die neueſte Entwicklung des evangeliſchen 
Volksteils, der rund */1o der Volksgruppe be⸗ 
trägt. Hier zeigt im Gegenſatz zu Nordweſt⸗ 
polen das Jahr 1936 erſtmalig eine Erhöhung 
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der Geburtenziffer auf 17,6 v. T. gegen 15,3 
im Vorjahr mit einem Überſchuß von 3,2 
gegen 1,8 v. T. Der Vergleich mit Poſen⸗ 
Pommerellen zeigt den deutlichen Unterſchied: 
In Oſtoberſchleſien dauert der Abwande— 
rungsdruck noch in ſtarkem Maße an, wäh⸗ 
rend dort ſich eine weſentliche Beruhigung 
zeigt. Die rund 270 000 Deutſchen katholiſchen 
Bekenntniſſes in Oſtoberſchleſien unterliegen 
der vollen Wucht der Poloniſierungsbeſtre— 
bungen. Es iſt z. Zt. völlig unmöglich, hier 
auch nur annähernd eine biologiſche Bilanz 
zu ziehen. 

Im Gegenſatz zu Weſtpolen ſtellen ſich die 
deutſchen Siedlungsgruppen im übrigen 
Polen (Mittel-, Oſt⸗ und Südpolen) weſent⸗ 
lich günſtiger, dagegen iſt von einer Auftriebs⸗ 
tendenz noch nichts zu bemerken. Die Ge- 
burtenziffern von 1936 erreichen hier für das 
geſamte Gebiet, das nach Walter Kuhn rund 
500 000 evangeliſche Deutſche zählt, mit 
21,7 v. T. den gleichen Stand wie 1933, wäh⸗ 
rend in den beiden Zwiſchenjahren ein leich- 
tes Anſteigen auf 22,4 bzw. 22,3 zu verzeich⸗ 
nen war. Zum Vergleiche geben wir hier 
die Geburtenzahlen der drei polniſchen Ge< 
biete für das Jahr 1936 gegenüber 1933 
wieder: Mittelpolen 25,8 gegen 25,2 v. T., 
Oſtpolen 28,7 gegen 29,0 v. T. (hier iſt der 
Geburtenreichtum durch die orthodoxen Uk— 
rainer mit 29,8 v. T. Geburten bedingt) und 
Südpolen (Galizien) 26,0 gegen 27,5. Wir 


verzeichnen demnach in Mittelpolen eine ge⸗ 
ringe Erhöhung, in Oſt⸗ und Süpolen einen 
mäßigen Abſtieg der Geburten, während die 
deutſche Geburtenziffer ihren Stand wahren 
konnte, wodurch der Abſtand zugunſten der 
Nichtdeutſchen ſich teilweiſe verringerte. Der 
Geburtenüberſchuß des deutſchen Volkstums 
dieſer drei Gebiete Geſamtpolens iſt 1936 
gegenüber 1933 etwas erhöht (8,0 gegen 7.5 
v. T.). Im Geſamtgebiet Mittelpolen iſt der 
Überſchuß leicht erhöht (12,2 gegen 11,4), in 
Oſtpolen (14,7 gegen 15,2) und Südpolen 
(10,3 gegen 11,8) hat fid) der natürliche Zu⸗ 
wachs 1936 gegen 1933 dagegen etwas ver⸗ 
ringert. Im ganzen zeigt das Deutſchtum 
außerhalb Weſtpolens eine weſentlich gün- 
ſtigere Schichtung, da hier der Druck zur Ab- 
wanderung im Gegenſatz zu Weſtpolen durch 
das Hereinſtrömen erheblicher Kontingente 
von Zuwanderern aus den ruſſiſchen Gebie- 
ten mehr als ausgeglichen wird. Am günftig- 
ſten ſtellt ſich die Lage in Oſtpolen (haupt⸗ 
ſächlich Wolhynien) mit einer Geburtenzahl 
von über 35 v. T. und einem Überſchuß von 
rund 20 v. T. Am niedrigſten ſind die Ge⸗ 
burten- und Überſchußzahlen in Mittelpolen, 
wo die ſtärkere ſtädtiſche Siedlungsweiſe (es 
wohnen hier 110 000 Deutſche in den Städten, 
in Lodz allein 70 000, und 233 000 auf dem 
Lande) die Ergebniſſe nachteilig beeinflußt. 
A. B. 


Südſlawien 


Haupfverfammlung des Kulturbundes — Innervölkiſche Verſtändi⸗ 

gungsbeſtrebungen — Winterhilfswerk der AWBD. — Ein Ausnahme- 

fall in Slowenien — Deutſch-ſüdſlawiſche Kulturbeziehungen — 

Sejfigung des italieniſch-ſüdſlawiſchen Verhältniſſes — Erfüllte Forde- 
rungen der madjariſchen Volksgruppe 


Am 5. Dezember fand in Neuſatz die 
13. Hauptverſammlung des Schwä⸗ 
biſch⸗Deutſchen Kulturbundes 
ſtatt. Sie verlief, bei außerordentlich zahl⸗ 
reicher Beteiligung aus allen deutſchen Sied- 
lungsgebieten in Südſlawien, in einmütiger 
Stimmung und geſtaltete ſich zu einer ein⸗ 
drucksvollen Kundgebung der Bundesmit⸗ 
glieder für den Volkstumsgedanken. Die auf 
der Hauptverſammlung gehaltenen Anſpra⸗ 
chen, von je einem Vertreter des Bauern⸗ 
und des Handwerkerſtandes, der männlichen 
und der weiblichen Jugend, klangen in eine 
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Ehrung des Bundesobmannes Johann Keks 
aus, der gegenwärtig auf eine 10jährige Tä⸗ 
tigkeit als Obmann des Kulturbundes zurück— 
blickt. Wie ſchon im vorigen Jahre, wurden 
auch im Rahmen dieſer Hauptverſammlung 
kinderreiche Familien, als Erhalter und Meh- 
rer der Volksgruppe, beſonders geehrt. Ne⸗ 
ben der Herausgabe der Zeitſchrift „Volk und 
Heimat“, deren erſte Folge demnächſt er⸗ 
ſcheinen wird, wurde auch die Errichtung 
eines Heimatmuſeums in Neuſatz, das als 
volkskundliche Arbeitsſtätte dienen ſoll, gut⸗ 
geheißen. Die Arbeitspunkte der Tagesord- 


nung waren bereits auf der vorangegange- 
nen Bundesausſchußſitzung eingehend durch⸗ 
beſprochen worden. Nachdem in allen dieſen 
Punkten, die u. a. die teilweiſe Neubeſetzung 
des Bundesausſchuſſes ſowie einen Antrag 
auf Satzungsänderung enthielten, eine ein- 
heitliche Auffaſſung erzielt wurde, konnte 
die Beſchlußfaſſung auf der Hauptverſamm⸗ 
lung einſtimmig erfolgen. 

Aus dem ausführlichen Tätigkeits⸗ 
bericht der Bundesleitung, welcher der 
Hauptverſammlung vorgelegt wurde, geht ein 
weiterer Fortſchritt auf allen Gebieten der 
Volkstumsarbeit hervor. Im Laufe des Be: 
richtsjapres wurden weitere 46 Ortsgruppen 
in allen Gauen des deutſchen Siedlungsge- 
bietes gegründet. Die Geſamtzahl der der— 
zeit beſtehenden Ortsgruppen beträgt ſomit 
228. Im gleichen Zeitraum iſt die Zahl der 
Jugendabteilungen von 142 auf 202 und jene 
der Sportabteilungen von 44 auf 51 geſtie⸗ 
gen. Neben der äußeren Ausbauarbeit wurde 
auch an der Vertiefung der Mitglieder⸗ 
erziehung, insbeſondere durch Veranſtaltung 
von Amtswalter- und Wanderſchulungen, 
von Schulungslagern und Jugendtreffen, ſo— 
mie durch Ausgeſtaltung des Vortrags- und 
Büchereiweſens und Pflege des Volks- 
geſanges, gearbeitet. Aus der ſozialen Tätig⸗ 
keit ſei auf das Winterhilfswerk „Brüder in 
Not“, in deſſen Rahmen auch die Maisſpende 
für die Gottſchee durchgeführt wurde, hin- 
gewieſen. 

Der kräftige Aufſchwung, den die deutſche 
Volkstumsarbeit in Südflawien in den letzten 
Jahren genommen hat, iſt bei dieſer Haupt- 
verſammlung deutlich zum Ausdruck gelangt. 
Allerdings fehlten auch diesmal die in der 
Erneuerungsbewegung zuſammengeſchloſſenen 
und vor zwei Jahren aus dem Kulturbunde 
ausgeſchloſſenen jüngeren Kräfte, da es bis= 
her nicht gelungen iſt, zwiſchen beiden Grup⸗ 
pen eine Verſtändigung herbeizuführen. In⸗ 
deſſen berechtigen die im Oktober angebahn⸗ 
ten Einigungsverhandlungen, in 
deren Verlaufe es zum Abſchluß des inner= 
völkiſchen Burgfriedens gekommen iſt, ſowie 
die beiderſeits kundgetane grundſätzliche Ver⸗ 
ſtändigungsbereitſchaft, zur Annahme, daß es 
durch eine für beide Teile tragbare Löſung 
zur Wiederherſtellung des innervölkiſchen 
Friedens kommen wird. 

Der in der Kultur- und Wohlfahrtsver⸗ 
einigung der Deutſchen zuſammengeſchloſſene 
Teil des Slawoniendeutſchtums rüſtet nach 


dem Vorbild anderer auslandsdeutſcher Sied⸗ 
lungsgruppen zu einem Hilfswerk zu⸗ 
gunſten der notleidenden Volks⸗ 
genoſſen, das durch eine Kundgebung 
dec Ortsgruppe Eſſegg für den Gedanken 
der Gemeinſchaft und ſozialen Hilfsbereit⸗ 
ſchaft, mit anſchließendem Eintopfeſſen, ein⸗ 
geleitet wurde. Die Bedeutung dieſer Aktion 
iſt um ſo größer, als es ſich hier nicht nur 
um eine Siedlungsgruppe handelt, die erſt 
in letzter Zeit zum Bewußtſein ihres Bolfs= 
tums erweckt worden iſt, ſondern deren Sied⸗ 
lungen neben der Gottſchee und neben den 
bosniſchen Kolonien zu dem am meiſten not⸗ 
leidenden und hilfsbedürftigen Teil des deut⸗ 
ſchen Siedlungsgebietes in Südſlawien gehört. 

Im Zuſammenhang mit der troſtloſen 
Schullage der Deutſchen in Slowenien wurde 
bereits darauf hingewieſen, daß auch die 
wenigen noch verbliebenen deutſchen Lehrer 
von den deutſchſprachigen Parallelabteilungen 
nach floweniſchen Gebieten verſetzt werden 
und daß ihre Stelle an jenen Abteilungen 
flowenijche Lehrkräfte einnehmen. Von den 
im Laufe des letzten Schuljahres aus der 
Gottſchee verſetzten ſechs deutſchen Lehrern 
wurde nun einer in ſeinen früheren Wir⸗ 
kungsbereich nach Altlag rückverſetzt. Ein 
Ausnahmefall, — von dem leider noch nicht 
geſagt werden kann, daß er nicht etwa die 
Regel beſtätige. 

Inzwiſchen iſt in der Gottſchee die ſeit 
längerem vorbereitete Gründung einer 
landwirtſchaftlichen Genoffen= 
ſchaft durchgeführt worden. Indem fich 
die Genoſſenſchaft gegen die Erwerbsſuche in 
der Fremde wendet und die Bindung zur 
Heimatſcholle feſtigen will, erſtrebt ſie die 
Wiedergeburt des Gottſcheer Bauerntums. 
An gegenſtändlichen Aufgaben ſoll, neben 
einer rationellen Milch- und Obſtverwertung, 
auch die Errichtung von landwirtſchaftlichen 
Muſterbetrieben in Angriff genommen mer: 
den. Außerdem wird an der Ausgeſtaltung 
der Heiminduſtrie und Schaffung beſſerer 
Abſatzmöglichkeiten für ihre Produkte gear- 
beitet. 

Zur Feier des vor 150 Jahren geborenen 
Begründers der neuſerbiſchen Schriftſprache 
Wuk Stefanowitſch Karadſchitſch veranſtaltete 
die Ortsgruppe Neuſatz des Kulturbundes 
eine ſchlichte Gedenkſtunde. Wie alle Männer 
ſeiner Generation, die im Geiſtesleben der 
Südſlawen hervorgetreten find, iſt auch 
Karadſchitſch mit dem deutſchen Kulturkreis 
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in engjter Berührung gejtanben und wurde 
durch die damaligen deutſchen Geiſtesſtrö⸗ 
mungen entſcheidend befruchtet. Der deut⸗ 
ſchen Ehrung Wuk Stefanowitſch 
Karadſchitſch's wohnten auch Abge⸗ 
ſandte ſerbiſcher kultureller Organiſationen 
ſowie Vertreter der zuſtändigen Verwaltungs⸗ 
abteilung bei. Anſchließend ſprach der auf 
einer Südoſt-Vortragsreiſe in Neuſatz weis 
lende Stuttgarter Schriftſteller Karl Götz. 

In Belgrad fand eine Deutſche Buch- 
ausſtellung ſtatt, bei deren feierlichen 
Eröffnung der Dichter Gerhard Schumann 
einen Vortrag hielt. Die ausgeſtellten 2000 
Werke des neuen deutſchen Schrifttums ent⸗ 
hielten auch ſämtliche über Südſlawien han- 
delnde Erſcheinungen. Die Veranſtaltung 
fand in der Belgrader Offentlichkeit ſtarke 
Beachtung und mußte verlängert werden. 

Anläßlich des Beſuches des ſüdſlawiſchen 
Miniſterpräſidenten Dr. Stojadinowitſch in 
Rom wurden auch die letzten politi- 
ſchen Internierten aus den von der 
ſüdſlawiſchen Volksgruppe bewohnten Ge⸗ 
bieten Juliſch-Venetiens begnadigt. Die 
erſte derartige Maßnahme iſt bekanntlich 
ſchon beim Belgrader Oſterbeſuch des italieni- 
ſchen Außenminiſters Graf Ciano erfolgt. 
Auf die ſüdſlawiſche Öffentlichkeit, die das 
Schickſal ihrer in Italien lebenden Volksge⸗ 
noſſen mit großer Aufmerkſamkeit verfolgt, 
hat dieſe Geſte ihren Eindruck nicht verfehlt. 
Zur weiteren Beſſerung des gegenſeitigen 
Verhältniſſes trägt auch die inzwiſchen ver⸗ 
fügte Aufhebung gegenſeitiger Zeitungsver⸗ 
bote bei. Auf dem Gebiete der kulturellen 
Annäherung iſt neben künſtleriſchen Aus⸗ 
tauſchveranſtaltungen die Gründung eines 
„Vereines des italieniſchen Buches“ in 
Agram zu verzeichnen. 

In Verfolg der von der Regierung Stoja⸗ 
dinowitſch zielbewußt betriebenen Friedens⸗ 
politik der guten Nachbarſchaft iſt auch in 
den ſüdſlawiſch-ungariſchen Be⸗ 
ziehungen eine fühlbare Ent⸗ 
ſpannung eingetreten. Als Folge dieſer 
Politik wird gegenüber den Forderungen der 
madjariſchen Volksgruppe ſeitens der Regie- 
rung ein deutliches Entgegenkommen bekun⸗ 
det. Eine Reihe madjariſcher kultureller 
Organiſationen, deren Arbeit zeitweilig ein= 
geſtellt bzw. eingeſchränkt war, kann ſich 
nun wieder unbehindert betätigen. Für 
die fortſchreitende Ausgeſtaltung der Tätig⸗ 
keit dieſer Organiſationen iſt das Arbeits- 
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programm des Subotitzer „Madjariſchen 
Leſezirkels“ bezeichnend, das u. a. erjte. 
malig auch die Bekämpfung des Analphabe⸗ 
tismus, die Errichtung einer „Madjariſchen 
Volksuniverſität“ ſowie die Studienförderung 
bedürftiger Mittel- und Hochſchüler umfaßt. 
Ferner wurde im laufenden Schuljahre, als 
erſter Schritt zur Heranbildung des Lehrer⸗ 
nachwuchſes für die Volksſchulgliederungen 
mit madjariſcher Unterrichtsſprache, an der 
Belgrader ſtaatlichen Lehrerbildungsanſtalt 
eine madjariſche Parallelabteilung eröffnet. 
Auch haben madjariſche Schulbeſchwerden im 
Hinblick auf die Mängel des Volksſchulunter⸗ 
richtes in einigen Fällen ſchon zum Erfolg 
geführt. 

Kürzlich erfolgte in der Mittelbatſchkaer 
deutſchen Gemeinde Neuwerbaß die Errich— 
tung eines madjariſchen Kulturvereins. Auf 
der Gründungsverſammlung hielt der Som⸗ 
borer Rechtsanwalt Dr. Deak, eine der 
führenden Perſönlichkeiten der madjariſchen 
Volksgruppe in Südflawien, eine Rede, worin 
er auch die deutſche Volksgruppe berührte. 
Laut Bericht des in Subotitz in madjariſcher 
Sprache erſcheinenden jüdiſchen Blattes 
„Naplo“, das dieſen Ausführungen offen⸗ 
ſichtlich freudig zuſtimmt, ſoll er dabei u. a. 
ausgeführt haben, daß eine gewiſſe „extreme 
Bewegung“ alle jene Madjaren zu „germani⸗ 
ſieren“ wünſche, deren Namen irgendwie 
deutſchen Klang beſäßen, die aber kaum oder 
überhaupt nicht deutſch ſprechen könnten. 

Falls es ſich hierbei nicht etwa um eine 
entſtellte Wiedergabe handeln ſollte, ſo muß 
dieſe Außerung als eine bedauerliche 
Entgleiſung bezeichnet werden. Die 
wenigen Schwaben, die noch nicht von ſelbſt 
den Weg zu ihrem Volkstum zurückgefunden 
haben, wird man deutſcherſeits gern den 
Madjaren gönnen. Überdies klingt das Wort 
„Germaniſierung“ aus madjariſchem Munde, 
auch wenn es ſich um einen Vertreter des 
Auslandsmadjarentums handelt, ſo unernſt, 
daß ſich ein näheres Eingehen auf die halt⸗ 
loſe Behauptung Dr. Deaks erübrigt. Be⸗ 
dauerlich hierbei iſt nur, daß man madjari⸗ 
ſcherſeits den hinter ſolchen Anſchauungen 
verborgenen Einflüſſen, die gerade im Falle 
des „Naplo“ immerhin deutlich zu erkennen 
find, nicht mit etwas mehr Vorſicht und Zus 
rückhaltung begegnet. Sind doch dieſe art⸗ 
und volksfremden Einflüſſe letzten Endes in 
gleicher Weiſe gegen das Madjarentum wie 
auch gegen das Deutſchtum gerichtet. 


Rumänien 


Parlamentsauflöſung, Regierungsumbildung und Wahlvorbereitungen 
— Wahlabkommen zwiſchen Deutſcher Volksgemeinſchaft und Regie- 
rungspartei — Zugeſtändniſſe und Erfüllungen auf Grund der „Liſte 
der Wiedergutmachung“ — Dr. VB. C. Irk und Prälat F. Blaskovics T 


Das ganze völkiſche Leben der Deutſchen 
Rumäniens ſtand ſeit Wochen unter dem 
Druck der Notwendigkeit, ſich in zweckent⸗ 
ſprechender Weiſe für die Parlamentswahlen 
vorzubereiten. Das rumäniſche Parlament 
iſt am 19. November aufgelöſt worden, nach- 
dem das Kabinett Tatarescu zurückgetreten 
und mit einigen Anderungen in feiner Zus 
ſammenſetzung neuerdings ernannt worden 
war. Es wird allgemein anerkannt, daß ſich 
dieſe, vom König mit ganz beſonderer Sorg- 
falt durchgeführte Regierungsneubildung 
unter ungewöhnlichen Verhältniſſen vollzogen 
hat. Rumänien will ſich den durch die Achſe 
Berlin-Rom gründlich umgeſtalteten außen⸗ 
politiſchen Verhältniſſen anpaſſen, und es iſt 
nicht zu verkennen, daß dieſer Wunſch bei der 
Regierungsbildung ausſchlaggebend geweſen 
iſt. Es handelt ſich für Rumänien zunächſt 
darum, eine Politik der „richtigen Mitte“ zu 
finden. 

Für die Deutſchen Rumäniens hat ſich 
ebenfalls die Notwendigkeit wichtiger Ent- 
ſcheidungen ergeben. Niemals in den neun= 
zehn Jahren, ſeitdem dieſe deutſchen Grup= 
pen zu Rumänien gehören, war es in ſo 
hohem Maße wichtig, wohin ſie ſich bei den 
Wahlen zu ſtellen haben. Allerdings war 
die Linie auch niemals ſo klar vorgezeichnet, 
und wenn die Deutſchen nicht ſchon ſeit Jah- 
ren in einem heftigen innervölkiſchen Kampf 
ſtänden, ſo wäre eine einheitliche Stellung⸗ 
nahme wahrſcheinlich ſehr raſch und ohne 
größere Erregung gefunden worden. Die 
oppoſitionelle Deutſche Volkspartei Rumä⸗ 
niens (DVR) ſtellte den Wahlkampf unter 
das Loſungswort der „ſelbſtändigen deutſchen 
Liſte“, die allein des Deutſchtums Rus 
mäniens würdig ſei. Dagegen entſchied ſich 
die Deutſche Volksgemeinſchaft für das Zu⸗ 
ſammengehen mit der rumäniſchen Regie⸗ 
rungspartei. Die Bedingungen, unter denen 
die Wahlabmachungen erfolgten, enthalten 
Zuſagen von ganz bejonderem Umfange, de: 
ren Erfüllung vor den Wahlen ausbedungen 
wurde. Die Sachlage iſt die folgende: Die 
neue Regierung — in der der bisherige, 
durch ſein in dieſen Berichten oft behandeltes 
Arbeitsgeſetz den Deutſchen feindlich ent⸗ 


gegenſtehende Handelsminiſter Valer Pop 
ein anderes, politiſch belangloſes Portefeuille 
innehat — trat in der zweiten Hälfte No⸗ 
vember an die deutſche Volksführung mit 
dem Antrag heran, mit ihr mit gemeinſamer 
Liſte aufzutreten. Zu bemerken iſt hierbei, 
daß bei den Kammerwahlen die im ganzen 
Land abgegebenen Stimmen zuſammen⸗ 
gezählt werden und ſich dementſprechend in 
den Mandaten auswirken. Diejenige Liſte, 
die nicht wenigſtens 2 v. H. ſämtlicher abge⸗ 
gebener Stimmen erhält, geht bei der Man⸗ 
datsverteilung leer aus. Die Geſamtheit der 
Deutſchen kann bei äußerſter Anſtrengung 
und — was außerordentlich wichtig iſt — 
bei voller Freiheit und Reinheit des Wahl- 
vorganges allerhöchſtens 3 v. H. der Stim⸗ 
men erringen. Der erwähnte Antrag der 
Regierung wurde von der deutſchen Bolts= 
leitung nur unter der Bedingung angenom- 
men, daß in nicht weniger als 24 Punkten 
begangenes Unrecht der letzten Jahre wieder 
gutgemacht werde, und zwar noch ehe die 
Friſt zur Einreichung der Wahlliſten abge— 
laufen wäre. Unter dieſen zahlreichen Bunt» 
ten find einige von ganz hervorragender Ber 
deutung für das völkiſche Leben der Deut- 
ſchen Rumäniens. Im Nachfolgenden ſei das 
Wichtigſte hervorgehoben: 

Allem voran ſteht die Schulangelegenheit 
der Deutſchen in Beſſarabien. Vor Jahres- 
friſt find dieſe Deutſchen durch einen von der 
Regierung geduldeten Gewaltakt des dor⸗ 
tigen Präfekten auf das ſchwerſte geſchädigt 
worden. In jenen urſprünglich rein deut⸗ 
ſchen Gemeinden hatten bisher Schulgebäude 
jeder Art den gemeinſamen Beſitz der politi⸗ 
ſchen und kirchlichen Gemeinden gebildet. 
Heute, wo die rechtliche Trennung zwiſchen 
dieſen beiden Arten von Gemeinden durch: 
geführt iſt, obwohl ſie beide noch faſt immer 
vollſtändig von Deutſchen gebildet werden, 
trat man plötzlich mit der Forderung auf, 
daß die erwähnten Gebäude in das aus= 
ſchließliche Eigentum der politiſchen Ge- 
meinde zu geben ſeien. Die Folge wäre 
geweſen, daß die Gebäude größtenteils ru: 
mäniſchen oder binnen kurzem der Rumäni⸗ 
ſierung anheimfallenden angeblich deutſchen 
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Schulen zugewendet worden wären. Es 
wurde nun verlangt, daß dieſe Gebäude, 140 
an der Zahl, in einem Wert von mindeſtens 
ebenſoviel Millionen Lei, in das freie Eigen⸗ 
tum der deutſch-evang. Kirchengemeinden zu 
übertragen ſeien. Dieſe Forderung iſt heute 
bereits erfüllt; die Schulgebäude ſind grund⸗ 
bücherlich auf die deutſchen Kirchengemein⸗ 
den überſchrieben worden und dadurch iſt 
das deutſche Schulweſen in Beſſarabien für 
die Zukunft geſichert. Dies um ſo mehr, als 
auch die weitere Bedingung angenommen 
und erfüllt worden iſt, daß die Errrichtung 
von konfeſſionellen Volksſchulen, auf die die 
Deutſchen ein geſetzliches Recht haben, nicht 
mehr wie bisher durch das Unterrichtsmini⸗ 
ſterium behindert werden kann. Die bis: 
her vorliegenden diesbezüglichen Geſuche aus 
Beſſarabien, ſowie einiger Kirchengemeinden 
in der Bukowina ſind genehmigt worden und 
weitere Geſuche, die noch einzureichen ſind, 
dürften ebenfalls genehmigt werden. Den 
konfeſſionellen Lehrerbildungsanſtalten in 
Temeswar (Banat) und Sarata (Beſſarabien) 
war in den letzten Jahren das Recht verwei— 
gert worden, ihre Zöglinge auch für ſtaat⸗ 
liche Volksſchulen mit deutſcher Unterrichts⸗ 
ſprache heranzubilden; die Folge davon war, 
daß in den letzten Jahren faſt nur Rumänen, 
die die deutſche Sprache unvollkommen be: 
herrſchen, an ſolchen Schulen verwendet 
wurden. Auch dieſer Hemmſchuh des deut⸗ 
ſchen Volksſchulunterrichtes iſt beſeitigt wor⸗ 
den. Dazu kommt noch eine Reihe anderer 
Zugeſtändniſſe auf dem Gebiet der Verwal⸗ 
tung und der Wirtſchaft. Von der letzteren 
iſt zu erwähnen, daß die deutſchen Raiffeiſen⸗ 
genoſſenſchaften die ihnen bisher vorent⸗ 
haltene Entſchädigung für die durch das 
Umſchuldungsgeſetz verurſachten Schädigun⸗ 
gen ebenſo erhalten haben, wie ſchon früher 
die rumäniſchen Genoſſenſchaften ähnlicher 
Art. Die kleinen Schikanen ſprachlicher Art 
bei Ortsnamen und Maueranſchlägen find 
fallen gelaſſen worden. Mit einem Wort, 
die von den Deutſchen geſtellten und von der 
Regierung bewilligten Bedingungen bedeuten 
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eine Wiedergutmachung begangenen Unrech⸗ 
tes, wie man es noch vor wenigen Wochen, 
nicht für möglich gehalten hätte. Daher wird 
die gemeinſame Liſte der Regierung und der 
Deutſchen mit Recht als „Lifte der Wieder⸗ 
gutmachung“ bezeichnet. Die Deutſchen er⸗ 
halten zwar bei den Wahlen zwei Mandate 
weniger, als ſie bei den Wahlen im Jahre 
1933 errungen hatten: dieſe beiden Mandate 
waren infolge eines Todesfalles und einer 
freiwilligen Abdankung im Laufe der letzten 
Parlamentsperiode verloren gegangen, bzw. 
im Sinn des Wahlgeſetzes automatiſch durch 
Rumänen beſetzt worden. Dieſer Verluſt iſt 
jedoch deswegen ohne größere Bedeutung, 
weil als Machtfaktor 12 Mandatsträger 
ebenſowenig ins Gewicht fallen wie zehn, 
die Vertretung der Intereſſen der deutſchen 
Wähler bei der Regierung aber ebenſo gut 
möglich iſt. 

Es gehört nicht viel Scharfſinn dazu, zu 
vermuten, daß die überraſchende Bereit⸗ 
willigkeit der Regierung, auf die hohen Be: 
dingungen der deutſchen Volksgemeinſchaft 
einzugehen, nicht allein einem plötzlich er- 
wachten Wohlwollen zu verdanken iſt, ſon⸗ 
dern Gründe haben dürfte, die auf dem 
außenpolitiſchen Gebiet liegen. 


* 


Im November 1937 verlor das Deutſchtum 
Rumäniens zwei um feine Belange ver— 
diente Männer. Unerwartet ſtarb Dr. Victor 
Carl Irk, der fern ſeiner öſterreichiſchen 
Heimat in Siebenbürgen lebte. Durch und 
durch erfüllt vom Geiſte eines deutſchen 
Sozialismus, war er noch in ſeinen letzten 
Lebenstagen darum bemüht, eine Verjtändi- 
gung zwiſchen den innervölkiſchen Lagern des 
Deutſchtums herbeizuführen. — In Temes: 
war ſtarb am 16. November, 74 Jahre alt, 
Prälat Franz Blaskovies, deſſen Name 
durch fein kirchliches und wirtſchaftliches 
Wirken, insbeſondere auch durch die Griin= 
dung des Schwäbiſchen Landwirtſchafts⸗ 
vereins, weit über die Grenzen des Banats 
hinaus bekannt geworden iſt. 


Abrige Erdteile 


Kanada 


Das Kanadadeutſchtum, ſein organiſatoriſcher Aufbau und feine völkiſche 
Ausrichtung 


Über das deutſche Volkstum in Kanada 
und die auf einen engeren Zuſammenſchluß 
und eine ſtärkere Aktivierung hinzielenden 
Beſtrebungen ſprach auf dem zweiten Deut⸗ 
ſchen Tag in Montreal am 17. Oktober der 
Hauptſchriftleiter der „Deutſchen Zeitung für 
Kanada“ Bernhard Bott. Da uns 
über die heutige Lage im Kanada⸗Deutſch⸗ 
tum kaum beſſere Kunde werden kann als 
die den Ausführungen Botts zu Grunde 
liegenden Tatſachen, entnehmen wir ſeiner 
Rede nachſtehenden Auszug: 


Die Deutſchen der Provinz Quebec haben 
fi) durch Gründung einer Deutſchen Ar- 
beitsgemeinſchaft und durch Veranſtaltung 
Deutſcher Tage jener nahezu ganz Kanada 
erfaßten Bewegung angeſchloſſen, die auf 
eine engere Zuſamenfaſſung und ſtärkere 
Aktivierung des Kanadadeutſchtums ſeit Jah— 
ren bereits bewußt abzielt. Dieſe Bewegung 
hat in weiten deutſchſtämmigen Kreiſen der 
Provinzen Alberta, Saskatchewan, Manitoba, 
Ontario und Quebec Fuß gefaßt und be- 
ruht auf dem Gedanken der deut⸗ 
ſchen Volksgemeinſchaft. Das Ka⸗ 
nadadeutſchtum bedarf dieſes Gedankens noch 
dringender als das Deutſchtum in anderen 
auslandsdeutſchen Siedlungsgebieten, weil 
es in ſich, rein geographiſch geſehen, den 
Keim zur Aufſpaltung in kleine und kleinſte 
Gruppen trägt. 500 000 Menſchen deutſchen 
Stammes und Blutes verteilen ſich auf ein Ge⸗ 
biet, das ſich auf rund 3000 Meilen erſtreckt. 
In den unendlich weiten Räumen zwiſchen 
Montreal im Often und Vancouver im We— 
ſten trifft man Deutſche in nahezu allen ta: 
nadiſchen Städten in Gruppen von tauſend 
bis zu dreizehntauſend an. Hinzukommen 
die mehr oder minder geſchloſſenen deutſchen 
ländlichen Siedlungen wie ſie in Ontario, 
Manitoba, Saskatchewan und Alberta zu 
verzeichnen ſind, die ſtellenweiſe einen ganz 
beachtlichen Umfang aufzuweiſen haben, 
aber dennoch nur deutſche Gruppen inmitten 
einer andersartigen Umwelt ſind. 


Das Kanadadeutſchtum iſt alſo kein Sied⸗ 
lungsblock, wie ihn die Kanadafranzoſen in 
ihrer Provinz Quebec darſtellen, ſondern 


ſind eine in der Verſtreuung über ein weites 
Land lebende Volksgruppe. 

Von dieſer Tatſache muß jede, dem Ge— 
ſamtwohl des Kanadadeutſchtums dienende 
Bewegung ausgehen. Es müſſen alſo in jeder 
Provinz die poſitiv ausgerichteten und zu 
aufrichtiger Gemeinſchaftsarbeit bereiten 
Kräfte vereinigt werden, wie es in den letzten, 
Jahren in den provinziellen Arbeitsgemein- 
ſchaften erfreulicherweiſe geſchehen iſt. Das 
Eigenleben der angeſchloſſenen Gruppen, 
Vereine, Gemeinden und Organiſationen 
blieb dabei unangetaſtet, weil ſich die Ar: 
beitsgemeinſchaften nur Aufgaben geſtellt 
und Ziele geſteckt haben, die von den Grup< 
pen ſelbſt und allein nicht gelöſt oder erreicht 
werden konnten. Dem nämlichen Wollen 
und Streben entſprangen auch die Deutſchen 
Tage, die das Zuſammenſtehen des Deutſch— 
tums als Volksgruppe in Kanada eindrucks⸗ 
voll bekundet haben, erhebende Zeugen wah— 
rer deutſcher Volksgemeinſchaft waren und 
immer wieder zu neuen Taten begeiſterten. 

Auf dieſen Deutſchen Tagen legt das Ka— 
nadadeutſchtum vor aller Welt fein Bekennt⸗ 
nis zur Stammheit aller Deutſchen und zum 
deutſchen Volkstum ab, das ſich ſehr wohl 
vereinbaren läßt mit den Pflichten der neuen 
Heimat gegenüber, denn Volkstums-⸗ 
treue und Staatstreue wider- 
ſprechen ſich nicht, ſondern er- 
gänzen ſich. Wer einmal den Spuren 
des Deutſchtums in Kanada nachgehen wollte, 
vom alten Lunenburg in Neuſchottland über 
Montreal, über die deutſchen Siedlungen in 
Ontario und im Prairieweſten bis nach Van⸗ 
couver, der würde Zehntauſende von Mark- 
ſteinen ernſter, aufbauender deutſcher Arbeit 
finden, die Kanada zugute gekommen iſt. 
Aus welcher Quelle aber ſchöpften die deut⸗ 
ſchen Menſchen in Kanada wie anderwärts 
das Wiſſen, das Können und die Kraft zu 
ihren hervorragenden Leiſtungen? Einzig 
und allein aus der Quelle ihres deutſchen 
Volkstums. 

In dieſer Erkenntnis lautet die erſte und 
oberſte Forderung des Kanadadeutſchtums: 
Achtung, Gleichberechtigung und 
kulturelle Freiheit. Die Kanada⸗ 
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deutſchen find ſich des Wertes bewußt gewor⸗ 
den, der ihnen als deutſchen Menſchen inne= 
wohnt, und ſind gewillt, dieſen Wert unter 
allen Umſtänden zu behaupten. Das Kanada⸗ 
deutſchtum will ſeine Aufgabe, feine Sen- 
dung als Glied der deutſchen Boltsgemein= 
ſchaft erfüllen nach Maßgabe der Eigen- 
arten, Kräfte und Fähigkeiten, die im deut⸗ 
ſchen Volkstum liegen. Das Kanadadeutſch⸗ 
tum geſteht den übrigen Volksgruppen die 
gleichen Rechte zu, da das friedliche Zuſam⸗ 
menleben im kanadiſchen Raum nur auf 
gegenſeitiger Achtung und Zuſammenarbeit 
beruhen kann. 

Als Zielpunkte der völkiſchen Aufbauarbeit 
des Kanadadeutſchtum ſtehen an erſter Stelle: 

Förderung des deutſchen Unterrichts, wie 
überhaupt die tatkräftige Sorge für die 
Deutſcherhaltung der heranwachſenden Ju— 
gend. 

Stärkung und Förderung der deutſch⸗ 
bewußten Preſſe in Kanada. 

Unermüdliche Fortſetzung des Abwehr- 
kampfes gegen deutſchfeindliche Hetze und 
Boykottverſuche. 


Aufklärung der eigenen Volkgenoſſen ſo— 
wie der nichtdeutſchen Mitbürger über die 
friedlichen Abſichten des deutſchen Volkes 
und ſeiner Führung. 

Schaffung eines Hilfswerkes zur Linde⸗ 
rung der Not unter den eigenen Volksgenoſ— 
ſen. 


Stärkung der Wirtſchaftskraft des Kanada: 
deutſchtums durch gegenſeitige Unterſtützung. 

In den Provinzen Quebec und Ontario iſt 
das vom Deutſchen Bund Kanada in Angriff 
genommene Hilfswerk für die deutſchen 
Volksgenoſſen in den Notſtandsgebieten der 
Provinzen Saskatchewan und Alberta be: 
reits dem Abſchluß nahe. Außer Geldern 
wurden hauptſächlich Kleider, Wäſcheſtücke 
und Schuhe geſammelt, mit denen mehr als 
700 Perſonen verſorgt werden tón= 
nen. In der Provinz Manitoba hat in letzter 
Zeit die Kleider- und Wäſcheſammlung in 
verſtärktem Maße begonnen, an der ſich auch 
der Deutſch-Kanadiſche Bund von Manitoba 
beteiligt. W. K. 


Vereinigte Staaten von Amerika 


Abflauen der deutſchfeindlichen Hetze und weiteres Erſtarken des 

Amerikadeutſchtums — „hitler iſt Deutſchland“ — Errichtung eines 

Freiwilligen Arbeitsdienſtes vorgeſchlagen — Ein gemeinſamer „Deut- 

ſcher Tag“ für ganz Amerika — Geburtstage zweier verdienker Kämpfer 
für das deutſche Volkstum 


In den Vereinigten Staaten haben ſchwere 
eigene innen- und außenpolitiſche Sorgen 
das Intereſſe der Preſſe und Gffentlichkeit 
von den Amerikadeutſchen abgelenkt. 
Nachdem im September und Oktober faſt kein 
Tag verging, ohne daß die Preſſe eine neue 
„Enthüllung“ über die „secrets of Nazi Army 
in USA.” brachte, nachdem ſich ſowohl der 
Verband der amerikaniſchen Kriegsteilneh- 
mer, die „American Legion“ als auch die 
„Army und Navy Union“ dem Feldzug jüdi- 
ſcher und linksgerichteter Kreiſe angeſchloſſen 
und eine ſtrikte Unterſuchung der „Nazi⸗ 
Umtriebe“ gefordert hatten und in einigen 
Staaten und Städten, ſo in Wisconſin, 
San Francisco und Cleveland, von 
Seiten örtlicher Behörden ſolche Unterſuchun⸗ 
gen — allerdings ergebnislos — veranſtaltet 
wurden, hat man ſich wieder beruhigt. Dem 
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Amerikadeutſchen Volksbund, 
der in erſter Linie Gegenſtand der hetzaktion 
war, hat die Publizität nichts geſchadet, im 
Gegenteil, er hat einige taufend neue Mit- 
glieder gewonnen, ſeine Sommerlager und 
Siedlungen, die in den Sommermonaten auch 
von vielen neugierigen Amerikanern beſucht 
wurden, haben eine über alles Erwarten 
gute „Saiſon“ hinter ſich und der Winter 
findet das Amerikadeutſchtum kampfentſchloſ⸗ 
ſener und zukunftsfreudiger denn je. Dieſe 
Stimmung hat, wie die großen Feiern des 
„Deutſchen Tages“ im Oktober bewieſen ha⸗ 
ben, ſich außer den Mitgliedern des Bundes 
auch breiteſten Schichten des Deutſchtums 
mitgeteilt. Sie wurde anläßlich des Deut⸗ 
ſchen Tages von New Pork am 3. Oktober 
von Paſtor Sigismund von Boſſe 
mit den Worten ausgedrückt: 


„Das Jahr 1937 wird uns nicht 
ſo ohnmächtig finden, wie das 
Jahr 1914 uns fand. Wir Amerikaner 
deutſchen Stammes wollen vollen Anteil an 
der Geſtaltung und zukünftigen Politik 
Amerikas haben, entſprechend unſerer zahlen⸗ 
mäßigen Stärke, unſerer Liebe und unſerer 
bis zum Tode erprobten Treue zu Amerika, 
ſeinen Werten und Idealen. Kein Ziel iſt 
uns da zu hoch. Möge der Tag nicht 


mehr fern ſein, an dem auch 
einer aus unſerer Raſſe am 
Konferenztiſch zu Waſhington 


präſidiert und dem Hauſe vorſteht, zu 
dem jeder amerikaniſcher Junge und Mädel 
hinaufſtreben darf. Unerſchrocken und ein⸗ 
ſtimmig ſoll dies unſere neue Haltung in 
allen öffentlichen Fragen der Gegenwart und 
Zukunft ſein.“ 


Kennzeichnend für dieſes Erſtarken des 
deutſchen Willens zur aktiven Anteilnahme 
an der politiſchen Entwicklung des Landes 
waren die Novemberwahlen für 
ſtädtiſche und ſtaatliche Amter, in die das 
organiſierte Deutſchtum inſofern eingriff, als 
es einzelne Wahlkandidaten ob ihrer Ein- 
ſtellung zum neuen Deutſchland und damit 
zum Amerikadeutſchtum bevorzugte oder be- 
kämpfte, wenn auch an und für ſich das 
deutſche Votum nicht öffentlich zum Ausdruck 
kam. In der Stadt New Pork mit ihrer 
überwiegend jüdiſch⸗linksradikal eingeſtellten 
Wählerſchaft unterlagen zwar die von den 
deutſchen Verbänden unterſtützten Kandi⸗ 
daten, jedoch iſt der große Demon- 
ſtrationszug der uniformierten Forma⸗ 
tionen des Amerikadeutſchen Volks⸗ 
bundes durch die Straßen des deutſchen 
Viertels von New Pork, Porkville, an der 
ſich über tauſend Mann des Ordnungsdienſtes 
und der Jugendſchaft und über 25000 Zus 
ſchauer beteiligten, als ein politiſcher Ach⸗ 
tungserfolg zu werten, denn der halbjüdiſche 
Bürgermeiſter La Guardia wagte trotz des 
Drängens und der Drohungen der Juden 
und Kommuniſten nicht, die Parade zu ver⸗ 
bieten und ließ fogar für einen ausreichen= 
den polizeilichen Schutz der Kundgebung ſor⸗ 
gen. Eine ähnliche Straßendemonſtration 
des Bundes fand am 20. November in der 
Stadt St. Loni ſtatt. 


Auch im Vereinsdeutſchtum Amerikas iſt 
ein friſcher Wind zu verzeichnen. Das Be- 
kenntnis zum neuen Deutſchland wird ge⸗ 


Der Auslandsdeutſche 


meinhin als etwas Selbſtverſtändliches vor⸗ 
ausgeſetzt. So erklärte im Verlauf einer 
Sitzung des Deutſch-Amerikaniſchen 
Verbandes von Newark (New Jerſey) 
der Vorſitzende Dr. Juſt: „Hitler iſt 
heute Deutſchland, und wer jid 
nicht beleidigt fühlt, wenn Hit⸗ 
ler beleidigt wird, iſt kein Deut⸗ 
ſcher“. 


Auf dem Staatskongreß des Deutſchameri— 
kaniſchen Bürgerbundes von Nebraska 
wurde auf die Empfehlung des Vorſitzenden, 
des Zeitungsherausgebers Valentin Pe⸗ 
ter, der Beſchluß gefaßt, einen Freiwil⸗ 
ligen Arbeitsdienſt zu ſchaffen, 
mittels deſſen gemeinnützige 
Projekte, die dem geſamten 
Deutſchtum zu Gutekommen, aus⸗ 
geführt werden ſollen. Auch foll 
der Betreuung der Jugend in den 
Vereinen und Gemeinden größere Aufmerk- 
ſamkeit geſchenkt werden. 


In dieſem Zuſammenhang find auch fol- 
gende Tatſachen als Erfolge zu buchen: In 
dem Städtchen Brenham in Texas wurde 
der im Jahre 1917 als Opfer der Kriegshetze 
entſchlafene Geſangverein „Vorwärts“ neu 
gegründet. Die Gründungsfeier war ein 
großes und feſtliches Ereignis für das ge 
ſamte Deutſchtum der Umgegend. — In 
Wilkes-Barre, dem Zentrum des 
Kohlenreviers von Pennſylvania, konnte die 
Einweihung eines „Deutſchen Hauſes“, das 
dem Deutſchtum der Stadt und Umgebung 
als Verſammlungsſtätte dient und über große 
Säle und Klubräume verfügt, begangen 
werden. Die Preſſe berichtet, daß bei der 
Einweihung eine ſeit dem Kriege nicht mehr 
erlebte Begeiſterung geherrſcht habe. — Der 
neuen Elementarſchule der Stadt Peoria, 
Illinois, wurde der Name „Von Steu⸗ 
ben⸗Schule“ in Anerkennung der Verdienſte 
des friderizianiſchen Offiziers, General von 
Steuben, um die amerikaniſche Revolution 
verliehen. — Auch das Intereſſe am deutſchen 
Sprachunterricht iſt im Steigen. An den 
höheren Lehranſtalten des Landes hat die 
Zahl der Schüler und Studenten, die Deutſch 
als Schulfach wählten, erheblich zugenommen 
und die Ziffern des Jahres 1933 übertroffen. 
Die von den deutſchen Organiſationen ge= 
gründeten deutſchen Sprachſchulen haben ſich 
vermehrt und weiſen allgemein einen ftär- 
keren Beſuch auf. 
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Die ungibligen Feiern des „Deut= 
ſchen Tages“, die im Jahre 1937 in 
nahezu allen amerikaniſchen Städten mit 
deutſchem Einſchlag in den Monaten vom 
Juni bis Oktober ſtattfanden — es waren 
ihrer über 50 mit einer Teilnehmerzahl von 
insgeſamt rund 150 000 Deutſchen und Ameri⸗ 
kanern deutſchen Stammes — haben den 
Gedanken wiederaufleben laſſen, einen be: 
ſtimmten Tag zur Feier des Deutſchen Tages 
feſtzuſetzen und an ihm im ganzen Land 
ſämtliche Feiern abzuhalten, denn mit Recht 
wird die Tatſache, daß in jeder Stadt der 
Deutſche Tag an einem anderen Datum ge: 
feiert wird, als ein Schulbeiſpiel der deutſchen 
Zerſplitterung angeſehen. Auch haben dieſe 
Feiern höchſtens lokale Bedeutung, während 
es auf die Amerikaner einen ganz anderen 
Eindruck machen würde, wenn ein Deutſcher 
Tag überall in Amerika an einem beſtimmten 
Tag abgehalten würde. So ſind z. B. der 
St. Patrids-Tag, der Columbus-Tag, der 
Leif Erikſon-Tag und der Kosciousko-Tag 
die nationalen Feiertage der Irländer, Ita⸗ 
liener, Skandinavier und Polen in den Ver⸗ 
einigten Staaten, von denen die Öffentlich- 
keit, Behörden, Preſſe und Bevölkerung, 
Notiz nehmen. 

Es hat darum der deutſche National⸗— 
verband der Hermannsſöhne auf 
ſeiner Jahrestagung beſchloſſen, den erſten 
Sonntag im Oktober einheitlich als „Deutſchen 
Tag“ feſtzuſetzen und zwar zur Erinnerung 
an die Ankunft der 13 Krefelder Familien 
am 6. Oktober 1683, einem Tag, der gemein⸗ 
hin als der Beginn der planmäßigen deutſchen 
Einwanderung nach Nordamerika gilt. Der 
Gedanke iſt von verſchiedenen Zeitungen und 
Organiſationen aufgegriffen worden, ſodaß 
die Möglichkeit einer Durchführung beſteht. 

. 

Am 3. November fonnte ein namhafter 
Vertreter des Deutſchtums der Vereinigten 
Staaten, der ſich die ehrende Anerkennung 
und dankbarer Hochachtung weiteſter Kreiſe 
feiner Volksgenoſſen und Mitbürger erwor— 
ben hat, ſeinen 75. Geburtstag begehen: 
Paſtor Georg von Boſſe. 

Länger als ein Menſchenalter hat Paſtor 
von Boſſe in Amerika gewirkt und hat als 
Seelſorger, Schriftſteller und Hiſtoriker ſein 
reiches Wiſſen, feine bedeutende Rednergabe 
und ſein ſeltenes organiſatoriſches Talent in 
den Dienſt des Deutſchtums geſtellt, deſſen 
Fahne er hochgehalten hat in Sturm und 
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Not. Wie er in der ſchweren Bedrängnis 
der Kriegsjahre einer der wenigen Aufrechten 
war, ſo gehörte er auch zu den Erſten, die 
das neue Deutſchland zu verſtehen ſuchten 
und die nationalfogialy..,.9e Weltanſchauung 
bejahten. 

Einem alten deutſchen Adelsgeſchlecht ent- 
ſtammend, wurde von Boſſe am 3. Novem⸗ 
ber 1862 in Hemſtedt in Braunſchweig ge⸗ 
boren. Sein Vater war bekannt als Altar⸗ 
ſchnitzer. Nach vollendetem Studium der 
Theologie ging Georg von Boſſe im Jahre 
1889 nach Amerika, wo er in Philadelphia 
ſeine erſte Pfarrſtelle erhielt. Schon bald 
erwachte in dem jungen Paſtor der Trieb 
zu eigenem Schriftſtellern, und ſo entſtand 
nach und nach eine ganze Reihe von Bü⸗ 
chern und Schriften, die ſich zumeiſt mit der 
Geſchichte des Deutſchtums der Vereinigten 
Staaten befaßten. Hauptwerke ſind das preis⸗ 
gekrönte Werk „Das deutſche Element 
in den Ver. Staaten“, eine Lebens- 
geſchichte Dr. Heramers und „Um Glau— 
ben und Volkstum“. Vor einigen 
Jahren trat Paſtor von Boſſe vom Pfarr⸗ 
dienſt zurück und verbringt feinen Lebens- 
abend auf ſeinem Landſitz „Abendruh“ bei 
Rahns, Pennſylvania. Doch erſcheinen auch 
von dort aus noch in verſchiedenen deutſchen 
Zeitungen Amerikas Beiträge aus ſeiner 
Feder. Die beruhigende Gewißheit, daß ſein 
Erbe in guten Händen liegt, denn ſein Sohn 
Paſtor Sigismund von Boſſe, Seel- 
ſorger einer der größten deutſchen Kirchen⸗ 
gemeinden Philadelphias, ſteht ſeinem Vater 
an völkiſcher Geſinnung und redneriſcher Be— 
gabung um nichts nach, wird gewiß dazu 
beitragen, dieſem ſtreitbaren Gottesmann und 
furchtloſen Vorkämpfer des Deutſchtums den 
Lebensabend zu erhellen. 

Eines zweiten namhaften Kämpen für 
Deutſchland ſei an dieſer Stelle gedacht, Dr. 
h. c. Frederick Franklin Schra⸗ 
ders, der ſeit dem Jahre 1914 im Dienſt 
der deutſchen Sache ſeine Feder in der Lan⸗ 
desſprache führt. Dieſem beſcheidenen, ritter= 
lichen Menſchen ſind zu ſeinem 80. Geburts⸗ 
tage, den er in vollſter geijtiger und tórper= 
licher Friſche begehen konnte, zahlreiche 
Ehrungen zuteil geworden. Der deutſche Bot- 
ſchafter Dr. Dieckhoff, der deutſche General⸗ 
konſul Dr. Borchers und namhafte Perſönlich⸗ 
keiten des Amerikadeutſchtums hatten herz= 
lich gehaltene Glückwunſchtelegramme über⸗ 
ſandt. 


Geboren zu Hamburg im Jahre 1857, tam 
der junge Schrader im 12. Lebensjahre mit 
ſeinen Eltern nach Amerika und wurde in 
St. Joſeph (Miſſouri) in den beſten deutſch⸗ 
amerikaniſchen Überlieferungen erzogen. Seine 
journaliſtiſchen Sporen verdiente ſich Schra⸗ 
der an verſchiedenen amerikaniſchen Tages⸗ 
zeitungen und wurde 1891 als ſtändiger Be⸗ 
richterſtatter des St. Louis Globe-Democrat 
in die Bundeshauptſtadt Waſhington geſandt. 
Dort vertrat er neben ſeiner beruflichen 
Tätigkeit in wirkſamſter Weiſe die gute Sache 
des Deutſchtums und tat ſich als beſter 
Theaterrezenſent der Hauptſtadt dermaßen 
hervor, daß ihm die Hauptſchriftleitung des 
„Dramatic Mirror“, damals die beſte Thea⸗ 
terzeitung Amerikas, anvertraut wurde. 


auch der Verfaſſer mehrerer erfolgreicher Luſt⸗ 
ſpiele. Am ſtärkſten hervorgetreten jedoch iſt 
er durch ſeine hiſtoriſchen Werke „The 
Germans in the Making of 
America, 1683-1920“ und „Prussia 
and the United States- Frederik the 
Great's Influence on the American Revolution” 
ſowie durch feine Mitarbeit an betont deuſch⸗ 
freundlichen Zeitſchriften, wie ſie in den erſten 
Kriegsjahren entſtanden, fo dem „Fa ther- 
land“, dem ſpäteren „Viereck's 
Weekly“, „Issues and Events” und 
„The Progressive“. Seit 1934 ift 
Schrader ſtändiger Mitarbeiter der Preſſe des 
Amerikadeutſchen Volksbundes und ſchreibt 
den landesſprachigen Teil des „Deutſcher 
Weckruf und Beobachter“. 


Schrader war aber nicht nur Kritiker, er iſt W. Kappe. 
Braſilien 
Die Wendung zum autoritären Staat — Grabdenkmal für Lauro 


Müller in Rio — Feierabendhaus in Sao Paulo — Beſtrebungen zur 
Inkenſivierung der Landwirkſchaft — Braſilianiſche Einladung an die 
Töchter Dr. Blumenaus 


Für manchen mag nach der unheilvollen 
Zuſpitzung der innerpolitiſchen Lage Bra- 
ſiliens, die auch in dem Rücktritt des Rio⸗ 
grandenſer Gouverneurs Flores da Cunha 
in der erſten Hälfte des Oktober zum Aus- 
druck kam, die Wendung zum autoritären 
Staat nicht überraſchend gekommen ſein. 
Zweifellos wurde der Ruf nach dem „ſtarken 
Mann“ in Braſilien immer lauter, wofür 
auch das ſtetige Anwachſen der integraliſti⸗ 
ſchen Bewegung ein deutliches Zeichen iſt. 
Es iſt nun im Intereſſe Braſiliens zu wün⸗ 
ſchen, daß der geplante Volksentſcheid end— 
gültige Klarheit bringt. Im Hinblick auf die 
Stellung des Deutſchtums unter dem Präſi⸗ 
denten Vargas kann der Berichterſtatter auf 
das bereits im Oktoberheft dieſer Zeitſchrift 
Geſagte verweiſen. 

Die Entwicklung der „Federaçdo 25 de 
Julho“ zeigt, daß man gewillt iſt, das 
Deutſchbraſilianertum zu Worte kommen zu 
laſſen. Sie hat dafür geſorgt, daß den 
dummdreiſten Angriffen der „Times“ im gan⸗ 
zen Lande die richtige Antwort erteilt wor⸗ 
den iſt, und fo wiederum bewieſen, daß fie 
ſich auf dem richtigen Wege befindet. Alle 
deutſchbraſilianiſchen Zeitungen wieſen dieſe 


Einmiſchungen in die inneren Angelegen— 
heiten der braſilianiſchen Familie einmütig 
zurück und aus den Kreiſen der luſobraſili— 
aniſchen Mitbürger kam eine Reihe von 
Üußerungen, die dem Deutſchbraſilianertum 
wiederum die Leiſtung des Volkstums und 
deſſen Staatstreue bezeugt. So hielt der 
Catharinenſer Bundesdeputierte Diniz Ju⸗ 
nior im Bundesparlament eine Rede, in der 
er die ausgeſtreuten Verleumdungen guriid< 
wies. Er erklärte am Schluß unter allge- 
meinem Beifall des Haufes, daß das Bra: 
ſilien eines Lauro Müller nicht weniger 
braſilianiſch, nicht weniger freiheitlich wie 
das Braſilien eines Rio Branco ſei. Der 
Baron Rio Branco, nach dem die große 
Hauptſtraße in Rio de Janeiro benannt iſt, 
war der ebenſo große Vorgänger von Lauro 
Müller im Verkehrsminiſterium und luſi⸗ 
taniſcher Abſtammung. 

Am 12. Oktober dem „Dia da Raga“, wurde 
in Rio auf dem Friedhof Sao Joao Baptiſta 
ein Grabmal für den braſilianiſchen Staats⸗ 
mann deutſcher Abſtammung Lauro Müller 
enthüllt, das von der Staatsregierung von 
Santa Catharina, woher Lauro Müller ja 
ſtammt, mit Unterſtützung des Ingenieur- 
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Klubs errichtet worden iſt. Gerade am Bei⸗ 
ſpiel Lauro Müllers und ſeiner Catharinenſer 
Mitbürger deutſchen Blutes wie Felippe 
Schmidt, Raulino Horn und ſpäter der Ge⸗ 
brüder Konder ſowie der großen Reihe von 
deutſchſtämmigen Präfekten erſieht man, 
was die Mitarbeit von Braſilianern deut⸗ 
ſchen Blutes für das Gemeinwohl des Lan⸗ 
des bedeutet. Ein Luſobraſilianer in hoher 
Staatsſtellung hat ſchon früher Lauro Müller 
den Ehrennamen eines „Constructor da na- 
cionalidade“ gegeben. 

Im Weſten von Sao Paulo bei der Vor⸗ 
ſtadt Pinheiros liegt das Landgut des 
Vereins Deutſches Hilfswerk. Dort wurde 
am 17. Oktober das Altersheim für das 
Deutſchtum von Sao Paulo, das fog. Feier- 
abendhaus, eingeweiht. Zu der Feier waren 
die Vertreter des Reiches, der Partei und 
ihrer Gliederungen, des Deutſchen Hilfs- 
vereines, der Deutſchbraſilianiſche Jugend⸗ 
ring und der Bund deutſcher Mädel, fowie 
Vertreter der Kirche und der Vereine erjchie- 
nen. Mit der Errichtung des Feierabend⸗ 
hauſes konnte das Deutſchtum von Gao 
Paulo ſeinen bisherigen Erfolgen auf dem 
Gebiet ſozialer Tätigkeit und Fürſorge einen 
weiteren hinzufügen. 

Nach Jahren mühevoller Vorarbeit iſt es 
der genoſſenſchaftlichen Vereinigung deutſch⸗ 
braſilianiſcher Landwirte im Blumenauer 
Gebiet gelungen, der von ihr vor längerer 
Zeit geſchaffenen landwirtſchaftlichen Ver⸗ 
fuchs- und Zuchtſtation weſtlich von Blume: 
nau ein Internat für junge Koloniſtenſöhne 
anzugliedern. Damit iſt nun endlich der erſte, 
ſo dringend nötige Schritt getan, um der 
Wirtſchaft des Koloniſten durch die Erzie- 
hung des Nachwuchſes neue Richtungen zu 
weiſen. Es iſt von den verſchiedenſten Sei 
ten immer wieder betont worden, daß die 
Rodung auch der letzten Waldbeſtände in 
den altbeſiedelten Gebieten und die Erſchöp⸗ 
fung der älteren Kulturflächen ſchwerwie⸗ 
gende wirtſchaftliche Folgen nach ſich ziehen 
müßten. Mit einer Abwanderung in jung⸗ 
fräuliche Urwaldgebiete wird der engeren 
Heimat, dem Vaterlande Braſilien und nicht 


zuletzt auch dem Deutſchtum ein ſehr ſchlech⸗ 
ter Dienſt geleiſtet. Der einzige Ausweg iſt 
eine Intenſivierung der Methoden der Bo< 
denbewirtſchaftung im Rahmen der gegebe— 
nen Möglichkeiten. Sie iſt nur durch Zu⸗ 
ſammenfaſſung und planmäßigen Einſatz der 
vorhandenen geſunden bäuerlichen Kräfte zu 
erzielen. Es iſt zu hoffen, daß damit auch 
mit jener betrüblichen Einſtellung endlich 
aufgeräumt wird, die den intelligenten Nach⸗ 
wuchs in kaufmänniſche und ähnliche Berufe 
abwandern ließ und die anderen mit dem 
Hinweis tröſtete, daß es zum Koloniſten im⸗ 
mer noch reiche! So machte man die Ent⸗ 
wicklung eines geſunden Bauernſtolzes von 
vornherein immer wieder unmöglich. 


Der amtierende Präfekt von Blumenau, 
Alberto Stein, hatte vor einiger Zeit den 
beiden Töchtern des Gründers von Blumenau, 
Fräulein Chriſtine Blumenau und Frau 
Gertrud Sierich, in hochherziger Weiſe eine 
Einladung zu einem Beſuch ihres Geburts- 
ortes zukommen laſſen. Im Alter von nahe⸗ 
zu 70 Jahren haben nun die beiden Frauen 
im Herbſt die weite Reiſe über den Ozean 
angetreten und ſind in Stadt und Land 
Blumenau überall herzlich gefeiert worden. 
Sie waren, noch im Kindesalter, nach der 
Emanzipierung der Kolonie im Jahre 1882 
mit ihrem Vater nach Deutſchland guriid= 
gekehrt. Fäulein Chriſtine Blumenau weilte, 
in Begleitung ihres Bruders Dr. H. Blu⸗ 
menau, der im Weltkrieg fiel, dann im Jahre 
1913 wieder für kurze Zeit in Blumenau. 
Herr Alberto Stein hat durch dieſe Einladung 
erneut bewieſen, daß er gewillt iſt, die ſtolze 
Blumenauer Tradition, die aus dem Zuſam⸗ 
menklang von deutſchem Volkstum und braſi⸗ 
lianiſcher Erde entſpringt, fortzuſetzen. Da⸗ 
für weiß man ihm auch im Reich Dank. 


Auf die jüngſte innenpolitiſche Entwick— 
lung Braſiliens, die ja auch für das geſamte 
braſilianiſche Deutſchtum ſehr bedeutſam ge- 
worden iſt, ſoll erſt eingegangen werden, 
wenn weitere Nachrichten und Einzelheiten 
vorliegen. 

Es. 


Argentinien 


Deutſche Volksgemeinſchaft — Deutſcher Volksbund für Argentinien — 
Turnen und Sport — Perſönlichkeiten 


Die Ereigniſſe im Deutſchtum Argentiniens 
der vergangenen Wochen und Monate ſtehen 
im Zeichen lebendigſter Verbindung mit dem 
deutſchen Muttervolke im Reich. 

Deutlich kam dieſe Verbundenheit zum 
Ausdruck durch den Langemarck-Gedächtnis⸗ 
marſch, den der La Plata-Gau des Reichs⸗ 
bundes für Leibesübungen in der deutſchen 
Kolonie von Groß-Buenos⸗Aires durchführte. 
Er wurde zu einem eindrucksvollen völkiſchen 
Bekenntnis vor allem dadurch, daß diesmal 
1700 Partei- und Volksgenoſſen, Arbeiter 
der Fauſt und der Stirn, in gleichem Maße 
ſich an dieſer Kundgebung beteiligten. (1. Ge⸗ 
dächtnismarſch, 1935: 400 Teilnehmer; 2. Ge⸗ 
dächtnismarſch, 1936: 1300 Teilnehmer; 3. Ge⸗ 
dächtnismarſch, 1937: 1700 Teilnehmer). 

Marſchziel war dieſesmal das neuerwor— 
bene deutſche Landheim Burzaco im Süden 
von Buenos-Aires, das von der Deutſchen 
Wohltätigkeitsgeſellſchaft als Altersheim für 
Männer und Frauen und als Waifenhaus 
für Knaben und Mädchen deutſcher Abſtam⸗ 
mung eingerichtet wurde. Der Platz — ein 
Eukalyptushain mit grünen Wieſen davor — 
war günſtig gewählt. Die Anmarſchwege der 
einzelnen beteiligten Gruppen führten ftern= 
förmig auf das Ziel zu und betrugen durch: 
weg etwa 15 km. Der Abmarſch aller Ab- 
teilungen erfolgte vormittags 9 Uhr; von 
allen marſchierenden Gruppen wurde ein 
viertelſtündiger Schweigemarſch eingelegt, 
während deſſen die Marſchkolonnen im 
Gleichſchritt über argentiniſchen Boden ſchrit⸗ 
ten und der Taten ihrer Väter und Brüder 
im Weltkrieg gedachten. Nach dem Eintreffen 
aller Teilnehmer am Ziel fand der große 
Appell ſtatt; hernach entwickelte ſich ein bun⸗ 
tes Leben und Treiben im ſchattigen Euka⸗ 
lyptuswalde. 

Am 9. November fanden in allen 
Ortsgruppen, Stützpunkten und Opferring⸗ 
gruppen der NSDAP. in ganz Argentinien, 
vom ſüdlichſten Patagonien (Comodoro 
Rivadavia) bis hinauf in die heißen Step⸗ 
pen und Wälder des Chaco, würdige Ge— 
denkfeiern ſtatt. 

Am „Deutſchen Soldatentag 
1937“, den die Landesgruppe Argentinien 
des Reichskriegerbundes „Kyffhäuſer“ in 


Buenos-Aires veranſtaltete, nahmen eine 
große Anzahl bekannter argentiniſcher Gene⸗ 
räle und höherer Offiziere, ſowie zahlreiche 
Abordnungen anderer Mächte, auch der ehe— 
maligen Kriegsgegner, teil. 

Ein bemerkenswerter Abſchnitt im Leben 
des Deutſchen Volksbundes, der vor drei Jah- 
ren von Dr. Röhmer und Dr. Lütge auf 
eine ganz neue Grundlage geſtellt wurde, iſt 
die neulich erfolgte Gründung der Ortsgruppe 
in Darregueira; es iſt dies ſeine 100. Orts⸗ 
gruppe. Hiebei ſei erwähnt, daß kurz vor⸗ 
her in La Falda (Provinz Cördoba) eine 
Ortsgruppe gegründet wurde. Diefe baut 
jetzt auf dem Wege des freiwilligen Arbeits⸗ 
dienſtes ein deutſches Heim, zu dem der 
Beſitzer des bekannten Eden-Hotels, Wal⸗ 
ter Eichhorn, den Bauplatz und einen großen 
Teil des Baumaterials geliefert hat. Die 
diesjährige Weihnachtsfeier der dortigen deut⸗ 
ſchen Gruppe konnte ſchon im neuerbauten 
Heim ſtattfinden. 

Die harmoniſche Zuſammenarbeit argen— 
tiniſcher und deutſcher Kulturwelt hat am 
16. November einen einzigartigen Höhepunkt 
erlebt dadurch, daß die argentiniſchen Sprach 
ſchüler der Instituciön Cultural 
Argentino-Germana an dieſem Tage 
in den Räumen der deutſchen Botſchaft das 
von Freifrau von Thermann, der Gate 
tin des deutſchen Botſchafters, verfaßte 
Schuberterinnerungsſtück „Der Geburtstags= 
morgen“ zur Erſtaufführung brachten. In 
knappen, inhaltreichen Szenen geſtaltete Frei= 
frau von Thermann die Tragik der Liebes= 
werbungen Schuberts. Die Darſteller und 
der Chor, lauter Argentinier, die an der 
Institución die deutſche Sprache erlernen, 
gaben das ſchwierige Stück in Spiel, Geſang, 
Ausſprache und gefühlsmäßigem Einleben in 
die Welt der Biedermaierzeit ſo vollendet zur 
Geltung, daß die Zuhörer glaubten, Menſchen 
mit deutſcher Mutterſprache vor ſich zu haben. 
Gewiß ein deutlicher Beweis für die Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit dieſer an Anſehen und Zu⸗ 
lauf ſehr ſtark angewachſenen argentiniſch⸗ 
deutſchen Kultureinrichtung. 

Daß auch das vor zwei Jahren gegründete 
Inſtitut Creſpo in der Provinz Entre: 
Rios, die bedeutendſte deutſche Landſchule 
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und Landlehrerbildungsanſtalt in Argen⸗ 
tinien, ſtark an Bedeutung gewinnt, beweiſt 
die Tatſache, daß unlängſt zwei Erweiterungs⸗ 
gebäude des Inſtituts im Beiſein des deut⸗ 
ſchen Botſchafters und des Kulturrates der 
deutſchen Botſchaft eingeweiht und ihrer Be⸗ 
ſtimmung zugeführt werden konnten. 

Wie wertvoll Beſuche von Ausländern im 
Deutſchen Reiche auch für das Anſehen und 
den Erfolg der auslandsdeutſchen Volksge⸗ 
nojjen im Wohnſtaate der betreffenden Be— 
ſucher ſein können, zeigt uns das Urteil, das 
der junge argentiniſche Arzt und Gelehrte 
Dr. Luis Go vi über feinen jüngſten Auf- 
enthalt in Deutſchland fällt. Er beſuchte 
Deutſchland, um als Vertreter des Centro de 
Industria lechera am 11. milchwirtſchaftlichen 
Weltkongreß teilzunehmen. Am bemertens= 
werteſten iſt ſein Urteil über den deutſchen 
Arbeiter: „Was den deutſchen Arbeiter an— 
betrifft, ſo ſei in dieſem Zuſammenhang nur 
mein Spezialgebiet, die ärztliche Fürſorge, er= 
wähnt. Der deutſche Staat kennt nur ein 
Ziel — nämlich das, dem deutſchen Arbeiter 
die beſte Pflege und ärztliche Fürſorge an= 
gedeihen zu laſſen und ihn fo bald und fo 
gut wieder zu einem geſunden Menſchen zu 
machen, als das nur irgend möglich iſt. Als 
ſchönſtes Beiſpiel mag das Konitzki-Inſtitut 
in Bad Nauheim gelten, welches lediglich dem 
deutſchen Arbeiter gewidmet iſt und der 
abſolut antikapitaliſtiſchen und „wirklich ſozia— 
liſtiſchen“ nationalſozialiſtiſchen Auffaſſung 
alle Ehre macht. Es ginge weit über den 
Rahmen einer ſolchen Unterredung hinaus, 
wollte ich Ihnen einen erſchöpfenden Vor— 
trag über die Sozialverſicherung, über die 
ſportlichen Einrichtungen, über die Geſetz⸗ 
gebung zur Unfallverhütung und Wieder⸗ 
gutmachung und ähnliche Dinge in Deutſch⸗ 
land halten. Es mag kurz geſagt ſein, daß 
wohl kein anderer Staat der Welt ſich ſo 
mit der Sorge um und für den Arbeiter 
identifiziert wie der deutſche.“ (Deutſche La 
Plata⸗Zeitung v. 4. 11. 37). 

Das diesjährige Feſt der deutſchen 
Jugend (8. Reichsjugendwettkämpfe) für 
Groß-Buenos-Aires fand auf dem Platze des 
Neuen Deutſchen Turnvereins in Vicente 
Lopez ſtatt. Über 2000 deutſche Jungen und 
Mädchen nahmen daran teil. Der Vormittag 
war den Einzelkämpfen, der Nachmittag den 
Staffeln, Freiübungen und Volkstänzen ge⸗ 
widmet. Die Veranſtaltung war ein ſport⸗ 
liches und völkiſches Ereignis von vollem Er- 
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folg und ſtarker Werbekraft. Zahlreiche Zu⸗ 
ſchauer, darunter auch hohe Vertreter argen⸗ 
tiniſcher Schulen und Behörden, waren gu: 
gegen. Der argentiniſche Kriegsminiſter Per- 
tine hatte eigens die Feldküchen vom Campo 
Mayo abkommandiert, damit ſie den deut⸗ 
ſchen Kindern das Eſſen bereiteten. 

Bei der internationalen Ruderregatta 
im Rio Lujan, der auch der Präſident der 
argentiniſchen Republik beiwohnte, gewann 
der Senioren-Achter des bekannten deutſchen 
Rudervereins Teutonia durch 
Bootslänge Vorſprung vor dem Montevideo 
Rowing Club. 


Der ſehr tüchtige und deutſchbewußte 
Turnverein Lanus (bei Buenos-Mires) 
konnte ſein 10. Stiftungsfeſt feiern, zu dem 
ihm Glückwunſchtelegramme des Reichsiport- 
führers von Tſchammer und Often und des 
Gauleiters Bohle zugingen. 


Am 14. Oktober wurde die Fluglinie 
der Aeropoſta Argentina: Bundeshauptſtadt- 
Rio Grande Feuerland, mit einem kleinen 
Feſtakt im Aerodrom bei Quilmes in Gegen— 
wart der Behörden eröffnet. Dieſe Strecke 
wird von 3 dreimotorigen Junkersflugzeugen, 
Typ Ju 52, beflogen, die eigens zu dieſem 
Zweck in Deutſchland angekauft wurden. Der 
Kapitän Paul Rolandt, der deutſche Inſtruk— 
teur der Lufthanſa, hat für dieſen Dienſt be: 
ſondere Piloten ausgebildet. Die drei Flug— 
zeuge, die ſchon ihre Probeflüge hinter ſich 
haben und aufs Neuzeitlichſte eingerichtet 
ſind, heißen: „Tierra del Fuego“, „Patagonia“. 
und „Pampa.“ 

Am 5. November 1937 ſtarb in der Bundes— 
hauptſtadt im Alter von 85 Jahren Dr. 
Eduardo L. Holmberg, einer der be⸗ 
deutendſten Wiſſenſchaftler Argentiniens. 
In der argentiniſchen Literatur hat er einen 
guten Namen als Überſetzer deutſcher und 
engliſcher Werke. Seine Hauptbedeutung für 
Argentinien und Buenos-Aires insbeſondere 
liegt aber in ſeiner langjährigen Tätigkeit als 
Direktor des Zoologiſchen Gartens der Bun- 
deshauptſtadt. Dr. Holmberg entſtammt einer 
alten württembergiſchen Adelsfamilie. Ein 
Vorfahre von ihm war der württembergiſche 
Baron von Holmberg, ehemals napoleoniſcher 
Offizier, der wie ſo viele andere deutſche 
Soldaten in den ſüdamerikaniſchen Befrei⸗ 
ungskriegen mitgeholfen hat. Bekannt iſt, daß 
Baron v. Holmberg als erſter die neue 
Fahne der argentiniſchen Republik vom Rat⸗ 


haus nach der Kirche zur Einweihung ge— 
tragen hat (1812). 

Eine andere hervorragende Perſönlichkeit 
deutſcher Abſtammung in Argentinien konnte 
am 14. November das goldene Siedlerjubi⸗ 
läum feiern. Es iſt Freiherr Andres 
von Putkammer der erſte Siedler im 
weltentlegenen Neuquen, der argentiniſchen 
Schweiz. Er iſt geboren auf dem Rittergut 
„Karlshöhe“ bei Stolp i. Pommern. Seine 
Familie ſtammt von den alten Herzögen von 
Pommern. Nahe verwandt mit ihm waren 
auch der Fürſt Bismarck und der ehemalige 
Reichspräſident Paul v. Hindenburg. Als 
junger Mann kam Andres v. Putkammer zu 
Befuchs- und Studienzwecken nach Argen— 


bald nach Neuquen, wo er, unmittelbar nach 
den Indianerkriegen unter General Roca, als 
Angeſtellter ein beſcheidenes Daſein führte. 
Mit einer auf Halbpart gemieteten Schaf- 
herde bezog er die einſame Siedlung am 
Chimehuin, wo er es mit Ausdauer und 
Fleiß, trotz vieler harter Rückſchläge bis heute 
zu überragender Bedeutung als Schafzüchter 
und Baumpflanzer gebracht hatte. In 
ſchwierigen Zeiten leiſtete er der argentini⸗ 
ſchen Regierung unentgeltliche Dienſte als 
Sub⸗Comiſario und als lete de Estafeta de 
Correo. Heute kann Andres v. Putkammer, 
immer noch ein tüchtiger Reiter und Schütze, 
nach 50⸗jähriger Siedler- und Züchtertätigkeit 
auf eine deutſche Kulturtat erſten Ranges 


tinien. Sein Schickſal verſchlug ihn aber zurückblicken, Bt. 
Paraguau 
Deutſcher Volksbund für Paraguay — Gedenkfeier in San Bernardino 
Aus dem Bericht des Deutſchen ſten deutſchen Kolonie in Paraguay, eine 


Volksbundes für Paraguay über 
das Geſchäftsjahr 1936/37 entnehmen wir! 
folgendes: Die Mitgliederzahl des Volks- 
bundes iſt von 1578 auf 1735 geſtiegen. Die 
Einwanderung aus dem Deutſchen Reiche 
nach Paraguay war ſchwach, hingegen die 
aus Oeſterreich und den Sudeten ſehr ſtark. 
Da die wirtſchaftlichen Verhältniſſe in ganz 
Paraguay während des Berichtsjahres in= 
folge klimatiſcher Einflüſſe ſehr ungünſtig 
waren, wirkte ſich dies auch auf die Tätig⸗ 
keit des Volksbundes aus und beeinträch- 
tigte vielfach ſeine Wirkſamkeit. Die Sozial⸗ 
abteilung mußte von der Gewährung direk⸗ 
ter Darlehen abſehen, da ſie in den voraus= 
gegangenen Jahren damit betrübliche Er⸗ 
fahrungen machte. Viel konnte jedoch getan 
werden für die Auffüllung der Beſtände der 
deutſchen Volks- und Schulbüchereien. Auch 
neue Büchereien wurden errichtet. Für das 
kommende Schuljahr werden von dem dem 
Volksbund angeſchloſſenen Schulverband ein⸗ 
heitliche Lehrpläne herausgegeben, nach denen 
das deutſche Unterrichtsweſen in Paraguay 
nunmehr einheitlich geregelt wird. Die von 
den neuen Lehrplänen vorgeſehenen Schul⸗ 
bücher ſind ſchon bereitgeſtellt. 

Am 17. Oktober veranſtaltete der Deutſche 
Verein von San Bernardino, der älte⸗ 


Feier zu Ehren der alteingeſeſſenen deutſchen 
Koloniſten. Zuerſt wurde eine Gedenkſtunde 
auf dem deutſchen Friedhofe gehalten, bei der 
von jedem Teilnehmer eine Handvoll deut- 
ſcher Heimaterde auf die Gräber feiner ver— 
ſtorbenen Angehörigen geſtreut wurde. (Die 
Erde ſtammte aus Stuttgart und wurde in 
einer Kiſte nach San Bernardino geſandt.) 
Am Abend fand ein gemütliches Beiſammen— 
ſein im Deutſchen Vereinshauſe ſtatt, wobei 
der erſte Vorſitzende des Vereins, Banzhaf 
(ein Bruder des Stuttgarter Hotelbeſitzers 
Banzhaf), an die Teilnehmer Bier, Wein 
und Pumpernickel verteilen konnte, Gaben, 
die ebenfalls aus Stuttgart ſtammten. Das 
war eine eindrucksvolle Ueberraſchung; denn 
gar mancher der alten Koloniſten hatte ſeit 
mehr als 50 Jahren kein deutſches Bier und 
keinen deutſchen Wein mehr getrunken. 

In der Kolonie Carlos Pfannl wurde 
eine Station des überſeeiſchen meteorologi- 
iden Dienſtes der deutſchen Seewarte eröff- 
net. Herr J. Tiſchendorf, Vizeadminiſtrator 
der Kolonie, verwaltet die Station und wird 
von Zeit zu Zeit Beobachtungen über die 
meteorologiſchen Verhältniſſe im dortigen 
Gebiete in der Deutſchen La Plata Zeitung 
veröffentlichen. Bt. 
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Uruguay 
80 Jahre Deutſche Evangeliſche Gemeinde Montevideo 


In Montevideo konnte die Deut- 
Ihe evangeliſche Gemeinde ihr 
80-jähriges Beſtehen feiern. Schon 1847, als 
es noch keine Deutſchen, ſondern nur Preu— 
ßen, Bayern, Pommern uſw. gab, wurde ein 
deutſchſprechender Seelſorger aus der Heimat 
ange ordert. Dieſer Wunſch konnte aber erſt 
zehn Jahre ſpäter erfüllt werden. 1857 kam der 
erſte deutſche Pfarrer nach Montevideo. Im 


ſelben Jahre wurde auch die deutſche evange- 
liſche Gemeinde gegründet, die 25 Jahre 
lang zugleich auch Trägerin der Schul⸗ 
gemeinde war. Erſt im Jahre 1910 konnte 
die Gemeinde eine eigene ſtattliche Kirche er- 
richten. Es iſt bemerkenswert, daß die Ge⸗ 
meinde in dem langen Zeitraum von 80 Jah- 
ren nur fünfmal Paſtorenwechſel hatte. 
Bt. 


Oſtafrika 
Ein Deutſcher Tag in Eldoret 


Mit der Juli⸗Veranſtaltung der Gebiete 
Kitale-Eldoret-Kakamega, die 
am Sonntag, den 4. Juli 1937 auf dem Feſt⸗ 
platz der Reutterſchen Farm zu Eldoret 
ſtattfand, erreichten wir jene Grenze, wie 
ſie uns alljährlich durch die große Regenzeit 
gezogen wird. Ohnehin ſprechen ja hier zur 
Beteiligung an Schulung und Gemeinſchafts⸗ 
arbeit die afrikaniſchen weiten Entfernungen 
ein gewichtiges Wort mit; beginnen aber die 
Autoſtraßen und mehr noch die Zubringer— 
Landwege unter heftigen Regengüſſen in oft 
gefährlicher Weiſe aufzuweichen, ſo bedeutet 
das auch im Großen und Ganzen für unſere 
deutſchen Zuſammenkünfte, beſtimmt aber 
für Pflichtverſammlungen ein zeitweiliges 
Ende. Es war daher nur ein Gebot ver— 
ſtändnisvoller Einſicht, wenn der Landes⸗ 
kreisleiter der AD. der NSDAP. für Kenya: 
Uganda, Pg. Hubl, am 4. Juli in Eldoret 
bekanntgab, daß bis zum Anfang September 
keine Veranſtaltung mehr ſtattfinde, und daß 
auch dann — für September — zunächſt nur 
eine zwangloſe Farm⸗Zuſammenkunft (im 
Farmhaus Hubl) angeſetzt werde. 

Dieſer 4. Juli brachte nach einer Sonn⸗ 
wendfeier am Vorabend einen intereſſanten 
Schulungsvortrag über „Geopolitik Euro⸗ 
pas“, während am Vormittag der hieſige 
Deutſche Schulverein über das Schickſal der 
Eldoreter Hochlandſchule beriet und 
entſchied. Der Mangel an Schülernachwuchs 
und die demnächſt ſich ergebende Verminde⸗ 
rung der derzeitigen Schülerzahl auf weniger 
als die Hälfte, ließ bei dieſer Sitzung keine 
andre Wahl offen, als die Auflöſung von 
Schule und Schulverein mit nächſtem Vier⸗ 
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teljahr. Die Vertretung der ſozialen Belange, 
Beihilfe für Eltern und eventuell Schultin- 
derverſchickung wurde mittels eines Sonder- 
kontos, dem künftig alle Überſchüſſe aus unfe- 
ren Veranſtaltungen zufließen werden, der 
DAF--Fürforge unterſtellt. 

Trotz der oben angedeuteten Wegebeſchwer— 
niſſe waren 44 Perſonen, davon 28 Erwach: 
ſene, zuſammengekommen, ein ſchöner Be— 
weis für das nicht mehr kleinzukriegende Zu: 
ſammengehörigkeitsgefühl unſerer Volks- 
genoſſen hier draußen. Daß eine ganze An- 
zahl aus weiterer Entfernung diesmal nicht 
erſcheinen konnte, wäre auch ohne die ein- 
gegangenen korrekten Entſchuldigungen ver- 
ſtändlich geweſen. 

Manch einem, der ſich die afrikaniſchen 
Straßen und Wege im Regen nicht vorzu— 
ſtellen vermag, wäre es vielleicht etwas mul- 
mig ums Zwerchfell geworden, wenn er die 
Autos der Unentwegten heranbrauſen 06: 
ſehen hätte: wie kleine Torpedoboote in hoher 
See ſchoſſen fie durch aufſpritzenden Schlamm— 
giſcht daher, tanzend und hüpfend in Den tie= 
fen Lehmſpuren, ſchlingernd und wild in 
Kurven herumgeſchleudert. Aber immer 
tönte aus dem Innern ein frohgemutes 
„Heil Hitler“! heraus und dann wurde von 
Pannen und ſonſtigen Fahrterlebniſſen er- 
zählt: „Menſch, alfo einmal hat es mich to- 
tal herumgeriſſen, wie 'n Karuſſell ... 2 
„na, und wir find erjt mal gegen die Stra: 
ßenböſchung geſchliddert, das war aber erſt 
der Anfang.“ 

„Matope“ (das Kiſuaheliwort für Schlamm) 
war in allen Geſprächen Trumpf! Aus 
„Matope“ beſtand auch der ſonſt fo ſchöne 


Feſtplatz. Der Landestreisleiter regiftrierte 
wehmütig drei geplatzte Schläuche, die ihm 
die 80 km lange Herfahrt allein eingebracht 
hatte (von dem mammoniſtiſchen Gegenwert 
von rund hundert Schilling ganz zu ſchwei⸗ 
gen!) „Aber ärgern tun wir uns darum heute 
doch noch lange nicht!“ 

Dann wieder dröhnte eine ſchwere Lorry 
voll Hitlerjugend heran und wurde, feit- 
gefahren, mit viel Halloh von der herunter 
kletternden Bemannung aus dem zähen 
Lehmbrei geſchoben. „Matope, Matope“, 
aber trotzdem: ein deutſcher Tag! 

Am Sonnabend ragte vor den Ankömm⸗ 
lingen, mitten auf dem ſchon abendlich dun⸗ 
kelnden Feſtplatz, innen bereits von roter 
Glut durchleuchtet, der Holzſtoß des Sonn— 
wendfeuers hoch. Der Himmel klarte auf, 
Sterne traten hervor — und dann ſchoß als= 
bald aus der Spitze des geſchichteten Holz⸗ 
kegels funkenumſprüht die weiße Flamme 
ſteil empor. Das war der Augenblick, der die 
Herzen der Feiernden mit einem Schlage 
aus der afrikaniſchen Umwelt riß, der die 
deutſchen Herzen ins Vaterland hinüber⸗ 
rief. Ein Kanon der HJ. „Heller ſoll es 
lodern“, der Feuerſpruch: „Wir Jungen, die 
wir Deutſchland lieben“ und der Geſang des 
Weiheliedes „Flamme empor“ gaben dem 
feſtlichen Vorgang einen ſchönen ernſten 
Rahmen. 

Pg. Hubl ſprach ſodann mit packenden 
Worten von dem vertieften religiöſen Gefühl 
unſerer Zeit, von der Ehrfurcht vor und dem 
Geborgenſein in dem Göttlichen und von der 
Verbundenheit mit den großen Lebensgeſetzen, 
die aus dem Blut der Ahnen in uns wieder 


zu geſteigertem Bewußtſein erwachten. So 
auch ſind uns die erhebenden Jahresfeſte des 
germaniſchen Hakenkreuzes — ſo auch dieſe 
Sonnwendfeuer — nicht Rückgriffe auf ein⸗ 
ſtige Religionsformen unſerer Väter, ſondern 
Dank für aus deutſchem Weſen Empfangenes 
und Vertrauen in das Zukünftige. Mit 
Siegheil auf Volk, Vaterland und Führer 
und den beiden Nationalhymnen klang die 
Feier aus. 

Der Sonntag brachte im Laufe der Stun⸗ 
den weiter aufhellendes ſonniges Wetter. 
Wie ſchon geſagt, ſtand im Mittelpunkt des 
Tages ein Schulungsvortrag von Pg. Hubl 
über die geopolitiſche Schichtung und Wer= 
knüpfung der europäiſchen Völker. Inmitten 
der weltpolitiſchen Notwendigkeiten Eng— 
lands, des kontinentalen Vormachtſtrebens 
Frankreichs, der mittelmeerbedingten Ten= 
denzen Italiens und des Europa zerſetzen— 
den Willens Somjet-Mfiens trat die aus ſei⸗ 
nem Raum und ſeiner Geſchichte rejultie= 
rende Miſſion Deutſchlands klar hervor: die 
ſtabile Mitte des Kontinents zu ſein, der 
Garant des europäiſchen Beſtandes und des 
europäiſchen Friedens. Adolf Hitlers Wille 
und Tat hat uns heute wieder die Kraft und 
Einheit gegeben, die allein uns dieſer welt 
bedeutenden Aufgabe gewachſen ſein laſſen. 
Der ganze Vortrag mit ſeinem neuartigen 
großzügigen Blickwinkel feſſelte die Zuhörer 
aufs ſtärkſte. 

Nach einigen Stunden des geſelligen Bei— 
ſammenſeins mahnte die Unſicherheit der 
Wegeverhältniſſe allgemein zum frühzeitigen 
Aufbruch noch bei Tageshelle. 

Werner Lehmann. 


Karten und Atlanten 


Beſprochen von Prof. Dr. E. Wunderlich 


1. Knaurs Weltatlas; Neuausgabe 1938; 
130 farbige und ſchwarze Haupt⸗ und 
Nebenkarten; Textteil mit Spezialkarten 
und Tabellen; Regiſter von 29 000 Stich⸗ 
wörtern; 603 Seiten. 8° Verlag Th. 
Knaur, Nachfolger, Berlin, 1937. RM. 2.85 

Die neue Ausgabe zeigt eine tiefgreifende Neu- 
und Ausgeſtaltung des Atlaſſes. Die Zahl der Kar⸗ 
ten iſt auf über das Doppelte vermehrt, und ihre 
Ausführung zum Teil völlig neugeſtaltet. Vor 
allem ſind die farbigen Hauptkarten durch zahl⸗ 
reiche Schwarz⸗Weiß⸗Nebenkärtchen ergänzt. Be- 
ſonders berückſichtigt ſind der deutſche Raum und 
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ſeine Hauptwirtſchafts- und Reiſegebiete ſowie die 
an das Reich angrenzenden Nachbarländer, Ein in 
ſeinen ſtatiſtiſchen Ausgaben auf das Laufende 
gebrachter und erweiterter Text ſowie ein ausführ⸗ 
liches Ortsverzeichnis ergänzen den überaus preis⸗ 
werten Atlas, der Handbuch und Atlas in hand— 
lichem Format vereinigt, Uad 

2. Europa - Touring - Automobilführer; 62 
Kartenblätter, 25 Überſichtskarten, 1 Karte 
der Durchgangsſtraßen und verjchiedene . 
Durchfahrtspläne; Maßſtab verſchieden; 
Verlag Hallwag, Stuttgart⸗W. 1937. 
RM. 3.50 
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. Berwaltungs-Atlas: 


Neuauflage des bekannten 3jpradigen Automobil 
führers, mit ftarter Erweiterung ſowohl des Rar: 
ten⸗ wie des Textteils. Die Hauptkarten umfaſſen 
nunmehr mit 61 farbigen, das Weſentliche hervor⸗ 
hebenden Blättern faſt das ganze Europa. Die 
Darſtellung wird für die einzelnen Länder durch 
bejondere Überſichten, Durchfahrtspläne und reich⸗ 
haltige textliche Angaben ergänzt. Die deutſchen 
Benützer wären intereſſiert an Angaben der Ver⸗ 
breitung des deutſchen Volkstums, 3. B. im Elſaß 
uſw. Derartige Angaben ſollten bei einer Neu⸗ 
auflage eingefügt werden. 


. 24 Karten zur Raſſen- und Raumgeſchichte 


des deutſchen Volkes von Prof. Dr. Fol⸗ 
kers. 40 Querformat. Für Lehrer und 
Schüler in verſchiedener Ausführung. 
Verlag I. Beltz, Langenſalza-Berlin, 1937. 
Lehrerheft RM. 2— 
Schülerheft RM. —.40 
Verſuch einer Anleitung zur Zeichnung von Ge⸗ 
ſchichtskarten. Das Lehrerheft enthält ausgeführte 
Karten mit begleitendem Text, das Schülerheft 
Umrißkarten zur Ausfüllung. Die dargeſtellten 
Karten ſind in der Arbeit der Volksſchule bereits 
erprobt. Wir möchten anregen, bei einer Neu⸗ 
auflage auch volksdeutſche Beiſpiele zu wählen. 


Carte Ethnique et Linguistique de l'Europe 


Centrale. Etablie en collaboration sous 
la direction de Charles Burky, Prof. Semi- 
naire de Geographie de l'Université, Genf- 
Genćve. Maßſtab: 1: 2000000; Format: 
98 X 81,5 cm. 15 Kümmerly & Frey, 
Bern; Size 33 by 39 inches. Fr. 3.— 
Verſuch, durch Flächenkolorit die völkiſche (ſprach⸗ 
liche und ethnographiſche) Gliederung Mittels 
Europas für den Raum Lille-Marſeille-Galaßz⸗ 
Pftow darzuſtellen. Die Verbreitung des Deutſch⸗ 
tums iſt nicht einwandfrei wiedergegeben, beſon⸗ 
ders im Often, vergl. Oſtpreußen, das Korridor⸗ 
gebiet, Schleſien ujw. Ahnliches gilt für die 
übrigen Teile des geſchloſſenen deutſchen Volks⸗ 
gebietes. Im Weſten iſt z. B. das Deutſchtum im 
Elſaß von dem Lothringens getrennt, ohne daß die 
Signaturerklärung dieſe Gliederung begründet. Im 
Norden iſt die deutſch⸗däniſche Sprachgrenze nicht 
richtig dargeſtellt u. a. m. Das Deutſchtum im 
übrigen Europa iſt ebenfalls vielfach in feiner 
Verbreitung zu eingeſchränkt wiedergegeben, im 
Gegenſatz zu anderen Volksgruppen, die, wie Pos 
len und andere, in ihrer Ausdehnung zu groß 
verzeichnet find. Im ganzen kann die Karte hes: 
halb nicht als zuverläſſige Grundlage angeſprochen 
werden. 
Rheinprovinz und 
angrenzende Landesteile; Umfang 86 Sei⸗ 
ten mit 40 mehrfarbigen Kartenblättern; 
Format 26,5 X 36 cm. Hrsg. vom Lan⸗ 
deshauptmann der Rheinprovinz; Verlag: 
L. Schwann, Düſſeldorf, 1937. 
Ganzl.⸗Band RM. 9.50 
Zeigt in 40 Blättern mit Flächen- bzw. Grenze 
kolorit die Zuſtändigkeitsgebiete der verſchiedenen 
Verwaltungszweige für die Rheinprovinz, ein⸗ 
ſchließlich der angrenzenden Gebiete von Heſſen, 
Saar-Pfalz ujw., jeweils mit kurzem erläuterndem 
Text. Der Atlas iſt auch für die Grenzlandarbeit 
zu beachten. 


Großz- Hamburger Hafenverkehrskarte (Ha⸗ 


fen Hamburg) 1: 18 000. (Mit 1 Neben⸗ 
kt.) 2. Aufl. Berichtigt 1937. (Nebſt) 
Beih.⸗Hamburg: Friederichſen, de Gruyter 
& Co. 1937. 1 Pl. 93,5 X 64,5 cm; gr. 8° 
84 S. 0° (Farbendr.). In Hülfe AM. 2— 


10. 


11. 


Gute farbige Überfiht der geſamten Hamburger 
Hafenanlagen und ihrer verjchiedenen Verkehrsein⸗ 
richtungen in neuer Auflage. Mit textlicher Er⸗ 
läuterung. 


. Atlas der Pommerſchen Volkskunde. Text⸗ 


band und eine Kartenmappe (44 Karten); 
hrsg. von Karl Kaiſer in den Veröffent⸗ 
lichungen des Volkskundlichen Archives 
für Pommern. Band 4—5. 4° Quer- 
format. Verlag L. Bamberg, Greifswald, 
1936. RM. 8.— 

Sehr reichhaltige und umfaſſende Atlasdarſtellung 
der Verbreitung volkskundlicher Bräuche uſw. 
innerhalb Pommerns, auf 44 Schwarz⸗Weiß⸗Karten, 
denen gleichzeitig farbige Pauſen beigegeben find, 
um Vergleiche zu ermöglichen. Alle Darſtellungen 
auf Grund umfaſſender mühevoller perſönlicher 
Erkundigungen. Mit ausführlichem Text. Von une 
ſerem Arbeitsgebiet aus intereſſiert beſonders die 
Darſtellung Oſtpommerns und die Frage ſlawiſcher 
Einflüſſe in den Grenzgebieten. 


„Reichskarte. Einheitsblatt 146 (Qudweiler= 


Saarbrücken) 1 : 100 000. Zuſammendruck 
der Karte des Deutſchen Reiches. Format: 
72 X28 cm; in 5 Farben; hrsg. vom 


Reichsamt f. Landesaufnahme (amtl. 
Hauptvertriebsſtelle R. Eiſenſchmidt) Ber⸗ 
lin, 1937. RM. 1— 


Farbige Ausgabe mit Nachträgen bis 1936, mit 
farbiger Hervorhebung der Wald⸗ und Niederungs- 
gebiete, des Flußnetzes, der Straßen und Grenzen. 
Ein größeres Stück des angrenzenden Elſaß⸗Loth⸗ 
ringen iſt mit dargeſtellt. 


. Reidsfarte. Mittl. Erzgebirge; 1:100 000; 


in 3 Farben. Format: 65 X 68 cm. Zus 
ſammendruck 1936 aus der Karte des 
Deutſchen Reiches; hrsg. v. Reichsamt f. 
Landesaufnahme (amtl. Hauptvertriebs⸗ 
ſtelle R. Eiſenſchmidt); bearb. von der 
Landesaufnahme Sachſen, Dresden N 15. 
1937. RM. 1.40 

Überſicht des geſamten mittleren Erzgebirges von 
Zwickau-Chemnitz ſüdwärts bis nach Oſt⸗Böhmen 
(Duppau) hinein. Teilweiſe mit Nachträgen bis 
1936. Für Studien- und Wanderzwecke, mit farbie 
ger Hervorhebung der Jugendherbergen. 


Reidstarte; Umgebung von Zwickau. 
1100 000; 1farbig. Format: 635455 cm. 
e RE 1936 aus der Karte des 

eutſchen Reiches; hrsg. v. Reichsamt f. 
Landesaufnahme (amtl. Hauptvertriebs⸗ 
ſtelle R. Eiſenſchmidt) Berlin; bearb. v. 
d. Landesaufnahme Sachſen, Dresden 
N 15, 1937. RM. 1.— 

Darſtellung der weiteren Umgebung von Zwickau 
bis Chemnitz, Altenburg und Plauen, teilweife mit 
N bis 1935. Für Wander- und Stubien= 
zwecke. 
grenfag & Berndt's Touriſtenkarte Nr. 35; 

echtaler- und Allgäueralpen; 1: 100 000; 
Buntdruck; Format: 64 X67 cm; hrsg. 
v. d. Kartograph. Anſtalt Freytag & 
Berndt, Wien, etwa 1936. RM. 2.25 

Überſichtliche farbige Höhenſchichtenkarte für das 
Geſamtgebiet der Lechtaler Alpen einſchließlich des 
Vorlandes, von Kempten bis zum Inntal bzw. 
Arlberg, mit farbiger Kennzeichnung der Wälder, 
Gewäſſer, Wege und Grenzen. Hauptſächlich für 
den Wandergebrauch weiterer Kreiſe. 
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12. 


13. 


14. 


15. 


16. 


Vi; 


Reidstarte; Blatt 152 b; Schaffhauſen, 
Konſtanz; 1: 100 000; in 5 Farben; For⸗ 
mat: 75 X 28 cm; Zuſammendruck 1936 
aus der Karte des Deutſchen Reiches; 
hrsg. vom Reichsamt f. Landesaufnahme 
(amtl. Hauptvertriebsſtelle R. Eiſen⸗ 
ſchmidt), Berlin; 1937. RM. 1— 
Ausſchnitt aus dem Gebiet des weſtlichen Boden⸗ 
ſees und ſeiner Umgebung einſchließlich des Rhein⸗ 
tales bis über Eglisau hinaus, mit farbiger Her⸗ 
vorhebung der Niederungen, Wälder, Gewäſſer, 
Orengen und Straßen. Hauptſächlich für Wander- 
zwecke. 
Karte der Verwaltungseinteilung von 
Baden nach dem Geſetz vom 1. 7. 1937; 
1: 400 000; Mehrfarbendruck; Format: 
45 „ 62 cm; Verlag G. Braun, Karls⸗ 
ruhe, 1937. Unaufgezogen RM. — 80, 
RM. 1.20 
Darſtellung ſämtlicher Verwaltungsgebiete bis zu 
den Gemarkungen. Der Maßſtab der Karte er- 
ſchwert allerdings die Verfolgung der Gemarkungs⸗ 
grenzen, beſonders in den ſtark aufgeteilten Ge⸗ 
bieten der Rheinebene. 


Straßenkarte, Blatt München, Süd⸗Oſt⸗ 
bayern und Nordtirol; 1: 250 000; Mehr⸗ 
farbendruck; Format: 79 X 74,5 cm; Jro= 
Verlag, Karl Kremmling, München, 1937. 
RM. 2.25 


Reine Straßenkarte für das Gebiet von Eich⸗ 
ſtätt, Straubing ſüdwärts bis Innsbruck mit be⸗ 
ſonderer Hervorhebung und Charakteriſierung, fos 
wie farbiger Angabe der Flüſſe und Grenzen. Nur 
für den praktiſchen Verkehrsgebrauch. 
Topographiſche Karte v. Bayern; 1:25000; 
888: Zugſpitze; 889: Dreitorſpitze. Mün⸗ 
chen 22, Alexandraſtr. 4: Topograph. 
Zweigſtelle d. Bayer. Landesvermeſſungs⸗ 
amts (1937). (Farbendr.) Je RM. — 90 

Neuausgaben mit Berichtigungen bis 1936, in 
der üblichen farbigen Ausführung. Beide Blätter 


mit Ausſchnitten der deutſch⸗öſterreichiſchen Grenz⸗ 
gebiete. 


Freytag & Berndt's Ausflugskarten. 
1 : 100 000; mit Text auf d. Rückſ. Bl. 9: 
Bucklige Welt. Wechſel. Rojaliengebirg: 
Bl. 12: Lunz, Mariazell, Scheibbs; Bl. 47: 
Wörtherſee u. Roſenthal; Bl. 47: Oſſiacher 
u. Faaker See. Format: ca. 28,523 cm; 
Verlag: Freytag & Berndt, Wien; 1936; 
F. u. Ant.; Farbendr.; Kopf- u. Fußt. 
je RM. —.40 

Neuauflagen der für den Gebrauch weiterer 
Kreiſe beſtimmten Ausflugskarten, mit farbiger 
Hervorhebung der Wanderwege, Hütten uſw. Auf 
der Rückſeite ergänzende textliche Angaben. 
Siedlungsformenkarte des oberöſterreichi⸗ 
ſchen Mühlviertels und des ſüdböhmiſchen 
Grenzgebietes; 1: 300 000; bearb. von A. 
Klaar; Schwarz⸗Weiß⸗Druck; Format: 
32 X 33,5 cm. Erſchienen in der Zeit⸗ 
ſchrift „Deutjches Archiv für Landes⸗ und 
Volks⸗Forſchung“, Heft 1, 1937; Verlag: 
Hirzel, Leipzig. 

Verſuch, die reiche Mannigfaltigteit der ſtädti⸗ 
fden und ländlichen Siedlungsformen des Mühl- 
viertels durch eine Reihe von einfachen ſchwarzen 
Signaturen in einer einzigen überfiht zur Dar⸗ 
ſtellung zu bringen. 
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18. Ethnographiſche Karte der Juliſchen Mark, 


19. 


20. 


21. 


22. 


des Venezianiſchen Sloveniens und der 
Provinz Zara nach der amtlichen italieni⸗ 
ſchen Volkszählung von 1921; 1: 300 000; 
Buntdruck; Format: 41 X84 cm; Hrsg. 
u. Verlg.: Publiz. Abteilung des Ver⸗ 
bandes Jugoflav. Emigrantenvereine in 
Beograd (Belgrad) 1937. 

Beachtenswerte Darſtellung der Verbreitung der 
Kroaten und Slovenen im Vereich der Juliſchen 
Mark uſw., nach farbigen Prozentſtufen auf Grund 
der amtlichen italieniſchen Zählung von 1921. 
Für die Ortſchaften iſt mit Hilfe der Quabrete 
methode jeweils noch der Anteil der übrigen 
Volksgruppen, nämlich der Italiener und Friauler, 
der Rumänen, Deutſchen uſw. angegeben. Dadurch 
verdient die Karte auch für das Deutſchtum Be⸗ 
achtung. Ausſchließlich deutſche Beſchriftung. 


Swilka, A.: Mapa Samochodowa Polski 
(Stan dreg); Format: 90 573 cm; 
Straßenzuſtandskarte von Polen]; Not 
1937/8; Skala 1: 1 000 000; hrsg. vom 
Polski Touring Klub, Warſchau (Wars⸗ 
zawa) 1937. RM. 1.80 

überſicht des geſamten polniſchen Straßennetzes, 
mit farbiger Hervorhebung und Charakteriſierung 
der verſchiedenen Straßenzüge, insbeſondere auch 
nach ihrem gegenwärtigen Zuſtand (von 1937). Die 
anſchließenden Grenzgebiete der benachbarten Staa- 
ten ſind nicht mit dargeſtellt. Die Karte zeigt die 
dringende Notwendigkeit des Ausbaus, namentlich 
auch für die Gebiete öſtlich der Weichſel. Der Er- 
läuterungstext enthält zahlreiche Routen und Durch⸗ 
fahrtspläne in Schwarz⸗Weiß⸗Darſtellung ſowie ein 
Ortsregiſter. Die Karte hat z. T. vierſprachige 
Beſchriftung. 
Das Deutſchtum in Mittelpolen; etwa 
1:15 Mill. Schwarz⸗Weiß⸗Druck; For⸗ 
mat: 19,5 X 16,5 cm; bearb. p. J. Schom⸗ 
aker; i. d. Zeitſchrift „Deutſche Arbeit“, 
Heft 7, Juli 1937, 37. Jahrgang; Verl.: 
Grenze und Ausland. Berlin. 1937. 

Kleine Schwarz⸗Weiß⸗Skizze, die die einzelnen 
Siedlungsgebiete und gleichzeitig die Herkunft des 
Deutſchtums in Mittel⸗Polen, und zwar für den 
am Thorn⸗Lomza⸗Kielce zur Darftellung bringen 
oll. 
Jaunäfais Rigas Pilſetas Plans. (Stadt⸗ 
plan von Riga). 1:24 000; Format: 
40,5 65 cm; Verlag: Ernſt Plates, 
Riga, 1937. RM. —.60 

Plan der Stadt und ihrer näheren Umgebung, 
mit beſonderer farbiger Kennzeichnung der Ge⸗ 
wäſſer, Wälder, Anlagen, Wohnblocks, Verkehrsver⸗ 
bindungen uſw., ſowie mit Ortsverzeichnis. Aus⸗ 
ſchließlich mit lettiſcher Beſchriftung. Für den Ge: 
brauch weiterer Kreiſe. 


Eesti Teede Kaart ja Peamaanteede Mars- 


*rundid, Carte Routiere D'Estonie Intine- 


raires Principaux; bearb. u. hrsg. v. Ed. 
Bach; 1: 400 000; 2⸗Farbendruck; For⸗ 
mat: 95 X 61 cm; mit Durchfahrtsplänen 
Reval (Tallinn.) 1937. eſtn. Kr. 2.85 

Reine Verkehrskarte für Eſtland und die uns 
mittalbar angrenzenden Gebiete, mit farbiger 
Kennzeichnung der Gewäſſer und Grenzen ſowie 
beſonderer Hervorhebung der Straßen. Dazu, Er⸗ 
fäuterungstert der Routenpläne ujw., wenigſtens 
mit zweisprachiger leſtniſcher und franzöſiſcher) Be⸗ 
zeichnung der Signaturen. 
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Aus der Stadt der Auslandsdeutſchen 


Anläßlich einer am 1. Januar vom Reichsſender Stuttgart veran- 
ſtalteten Sendung auslandsdeutſcher Muſik zum Jahresanfang hielt 
Oberbürgermeiſter Dr. Strölin folgende Anſprache: 


Meine lieben deutſchen Volksgenoſſen und Volksgenoſſinnen 
aus aller Welt 


Als Präſident des Deutſchen Ausland-Inſtituts in Stuttgart und als Ober- 
bürgermeiſter der Stadt der Auslandsdeutihen habe ich die Freude, am heutigen 
Neujahrskage einige Worte aus der alten Heimat an Euch zu richten. Ich bin über- 
zeugt, daß das nunmehr beginnende Jahr durch gegenſeitige Beſuche, durch Briefe 
und durch die Aetherwellen des Rundfunks neue Freundſchaften und Beziehungen 
zwiſchen der Stadt der Auslandsdeutſchen und Euch bringen wird. Es war uns eine 
beſondere Freude, vielen von Euch zu Weihnachten als Zeichen unſeres kreuen Ge- 
denkens einen Brief, einige Bücher, einen Kalender ſchicken zu können oder 
wenigſtens einen kleinen beſcheidenen Tannenzweig, um den uns fo manche von 
Euch herzlich gebeten haben. Der Reichsſtatthalter von Württemberg, Gauleiter 
Wilhelm Murr, und andere führende Männer unſeres ſchwäbiſchen Gaues haben 
im letzten Jahr zu Euch geſprochen. Vielen von Euch konnte ich im abgelaufenen 
Jahr ſelbſt einen Beſuch abſtatten oder Grüße durch meine Mitarbeiter überbringen 
laſſen. Aber was iſt das alles, wenn wir willen, daß viele Millionen Menſchen 
deutſchen Blutes auf der weiten Erde in dieſen Tagen mit ihrem ganzen Denken 
und Fühlen in der alten deutſchen Heimat weilen. Ihnen, den unbekannten Söhnen 
und Töchtern, unſeren Brüdern und Schweſtern in aller Welt gelten am heutigen 
Neujahrstage unſere innigſten Glüd- und Segenswünſche. Ihnen allen gilt aber 
auch der Dank der Heimat für die unerſchükterliche Anhänglichkeit und Liebe, mit 
der fie — neben der ſelbſtverſtändlichen loyalen Erfüllung ihrer ſtaats bürgerlichen 
Pflichten — zu ihrer angeſtammten deutſchen Art, zu deutſcher Sitte, Kultur und 
Sprache ſtehen. Sie dürfen, meine lieben Freunde, darin nicht müde werden, auch 
wenn Anverſtand und Feindſeligkeit das Leben des einzelnen bedrücken. Einmal 
wird auch dort, wo heute der Deutſche um ſeines Deutſchtums willen verfolgt wird, 
der Gedanke ſich durchſetzen, daß der Frieden der Welt nur durch die brüderliche 
Zufammenarbeit aller aufbauenden Kräfte geſichert werden kann. In dieſer Zu- 
verſicht, in der innerlichſten Anteilnahme und Verbundenheit mit Eurem oft ſo 
ſchweren Schickſal wollen wir im Jahr 1938 die Reihen feſter zuſammenſchließen und 
neue Bande der Freundſchaft knüpfen. Auch in dieſem Jahr ſoll für uns alle das 
Wort des Dichters gelten: 


Für Dich mein Volk will wirken ich und leben, 
Dir ſchlägt mein Herz, Dir ſoll es fürder ſchlagen. 
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Weihnachtsgrüße aus der Stadt 
der Auslandsdeutſchen 


Zum Weihnachtsfeſt 1937 entbot der Ober⸗ 
bürgermeiſter der Stadt der Auslandsdeut⸗ 
ſchen und Präſident des Deutſchen Ausland- 
Inſtituts, Stuttgart, Dr. Karl Strölin, 
den Deutſchen im Ausland folgenden Weih⸗ 
nachtsgruß: 

„Die Stadt der Auslandsdeutſchen entbietet 
Euch allen zum Weihnachtsfeſt und zum 
Neuen Jahr herzliche Grüße und Wünſche. 
In dem nun zu Ende gehenden Jahre war 
ſich die Stadt Stuttgart ihrer geſamtdeutſchen 
Verpflichtung voll bewußt. Das ſoll auch in 
dieſem Weihnachtsgruß zum Ausdruck kom⸗ 
men. Schlingt doch gerade die Weihnachts— 
zeit über Grenzen und Meere hinweg das be- 
glückende Band der geiſtigen und ſeeliſchen 
Gemeinſamkeit. Mögen aus dieſer unaus⸗ 
löslichen Verbundenheit neue Kräfte entſprin⸗ 
gen für unſere gemeinſamen Bemühungen 
um die Erhaltung angeſtammter deutſcher 
Art und Sprache. Das iſt mein aufrichtiger 
Weihnachtswunſch zum Weihnachtsfeſt 1937“. 

Kurz vor den Feiertagen veranſtalteten 
die in Stuttgart weilenden auslandsdeutſchen 
Mädchen eine ſtimmungsvolle Weihnachts— 
feier mit Oberbürgermeiſter Dr. Strólin 
und den Freunden der Stuttgarter auslands⸗ 
deutſchen Mädchenſchule. Es war ein Abend, 
der in ſeiner ſchlichten Art vorbildlich war 
für die Feiern, wie ſie heute in Deutſchland 
in der Weihnachtszeit begangen werden. 

Von Deutſchen Ausland-Inftitut wurden 
auch anderen Volksgenoſſen aus aller Welt 
Feiern bereitet, die über ihren eigentlichen 
weihnachtlichen Charakter hinaus das Zu— 
ſammengehörigkeitsgefühl aller Deutſchen be- 
kundeten. So wurden 60 Perſonen, die als 
Rückwanderer aus dem Au.land in Stuttgart 
betreut werden, zu einer Weihnachtsfeier 3u- 
ſammengezogen, bei der die NSV. Geſchenke 
verteilen ließ. 

Ebenſo begingen die verſchiedenen Heime 
der Volksdeutſchen im engeren Kreiſe Weih— 
nachtsfeiern, bei denen mit allerlei Gejchen= 
ken und Überraſchungen aufgewartet wurde. 

Die zahlloſen deutſchen Volksgenoſſen außer- 
halb der Reichsgrenzen, die inmitten fremder 
Umwelt das Chriſtfeſt begehen müſſen, er⸗ 
reichte der Weihnachtsgruß der Stadt der 
Auslandsdeutſchen in Geſtalt eines Bild— 
kalenders, der vom Deutſchen Ausland ⸗Inſti⸗ 
tut in alle Welt verſchickt wurde und der vom 
Leben der Deutſchen im Ausland berichtet. 


Neujahrsglückwünſche aus aller Welt 


Bei der Stadtverwaltung find zum Jahres- 
wechſel Hunderte von Glückwünſchen aus 
allen Ländern der Erde eingegangen. Nicht 
nur zahlreiche Deutſche im Ausland, auch 
viele Ausländer, die im vergangenen Jahr 
Stuttgart beſucht haben, gedachten zu Neu- 
jahr der Stadt der Auslandsdeutſchen. So 
erhielt die Stadtverwaltung, um nur einige 
Beiſpiele anzuführen, Glückwünſche aus Bul⸗ 
garien, Dänemark, England, Frankreich, Ir⸗ 
land, Italien, Lettland, Norwegen, Sſter⸗ 
reich, Polen, Rumänien, der Schweiz, Na⸗ 
tionalſpanien, Südſlawien und der Tſchecho⸗ 
ſlowakei. Weitere Grüße ſind eingegangen 
aus New Pork, Chicago, Santiago, Detroit, 
Sao Paulo und anderen amerikaniſchen 
Städten, ferner aus Kairo, Haifa, aus Oran 
(Nordafrika), Iſtambul, Oſaka, ja ſogar aus 
Kapſtadt. 

Wie ſtark ſich gerade die deutſchen Volks- 
gruppen in Europa und Überſee mit „ihrer“ 
Stadt verbunden fühlen, beweiſen die vielen 
Neujahrswünſche, die nicht nur von ihren 
Führern, ſondern auch aus den Volksgruppen 
ſelbſt eingegangen find. Auch zahlreiche Bot— 
ſchaften und andere amtliche Vertretungen 
des Reichs im Ausland ſowie die Landes- 
kreisleitungen der AD. übermittelten Glück 
wünſche, ebenſo die deutſchen Schulen in 
Alexandria, Antwerpen, Arnum (Dänemark), 
Athen, Belgrad, Haarlem, Jafa, Mailand, 
Rotterdam und Sofia. Auch die Linienſchiffe 
„Schleswig-Holſtein“ und „Schleſien“ ſowie 
die Dampfer „Karlsruhe“ und „Deutſchland“ 
gedachten zu Neujahr unſerer Stadt. 

All dieſe Glückwünſche ſind ein Zeugnis für 
die Wertſchätzung und den guten Ruf, den die 
Stadt Stuttgart beſonders in ihrer Eigen- 
ſchaft als Stadt der Auslandsdeutſchen über— 
all in der Welt genießt. In vielen dieſer 
Briefe wird in dankbaren Worten der freund= 
lichen Aufnahme gedacht, die unſere Gäſte 
insbeſondere auch während der Reichstagung 
der Auslandsdeutſchen in der ſchwäbiſchen 
Gauhauptſtadt fanden. 


Straßenumbenennungen in der Stadt 
der Auslandsdeutſchen 


Bei der letzten Straßenumbenennung durch 
den Oberbürgermeiſter kamen in den Stadt⸗ 
teilen Bad Cannſtatt, Berg, Uhlbach und 
Sillenbuch folgende Namen, die mit dem 
Grenz⸗ und Auslandsdeutſchtum in Bezieh⸗ 
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ung ſtehen, zur Anwendung: Tarnowiger 
Str., Hultſchiner Str., Oberſchleſiſche Str., 
Karlsbader Str., Marienbader Str., Gaſteiner 
Str., Karl Schurz⸗Str., Tiroler Str., Inns⸗ 
brucker Str., Kufſteiner Str., Landecker Str., 
Braunauer Str. und Braunauer Platz. 


„Stuttgarter Illuſtrierte“ 
berichtet von Ojtafrifa 


Die „Stuttgarter Illuſtrierte“ bringt in 
ihrer Nummer vom 3. Januar einen leben- 
digen Bildbericht von der Arbeit deutſcher 
Pflanzer und Siedler in Oſtafrika mit der 
Überſchrift „Im Anfang ſteht das Zelt“. Die 
gleiche Nummer bringt Aufnahmen von einer 
Großfahrt der HJ. nach Mokanſchau und 
„Schnappſchüſſe“ vom Aufenthalt des Kreu- 
zers „Emden“ auf Ceylon. Von der nächſten 
Folge ab erſcheint in der Illuſtrierten auch 
der neueſte Roman des ſudetendeutſchen 
Dichters Hans Karl Strobel. In der fort= 
laufenden Veröffentlichung „Deutſche aus 
aller Welt“ findet man diesmal Dr. Kurt 
Lück, den jüngſten Preisträger des Herder⸗ 
preiſes der Johann Wolfgang Goethe-Stif⸗ 
tung. Die Ausgeſtaltung der „Stuttgarter 
Illuſtrierten“ läßt deutlich erkennen, daß ſie 
ihre Aufgabe zwiſchen den Deutſchen dies⸗ 
ſeits und jenſeits der Grenzen eine Brücke zu 
ſchlagen, aufs beſte erfüllt. 


Ehrung für Dr. Hermann Röchling 


In Anerkennung ſeiner hervorragenden 
Verdienſte um die Rückkehr des Saarlandes 


zum Reich hat der Präſident des Deutſchen 
Ausland⸗Inſtituts, Oberbürgermeiſter Dr. 
Hermann Röchling in Völklingen / Saar 
die ſilberne Plakette des Deutſchen Ausland⸗ 
Inſtituts verliehen. Kommerzienrat Röchling 
war bekanntlich einer der Männer, die ſich 
unermüdlich für die Befreiung des Saar- 
landes eingeſetzt haben. In den ſchlimmſten 
Jahren der Bedrückung iſt es ihm trotz der 
gegen ſeine Perſon gerichteten Maßnahmen 
des öfteren gelungen, beim Völkerbund und 
durch perſönliche Vorſprache bei dem da— 
maligen engliſchen Miniſterpräſidenten Mac 
Donald auf die bedrängte Lage der Saarlän⸗ 
der hinzuweiſen und Erleichterungen für das 
Saargebiet zu erreichen. 


„Von Schwäbiſcher Scholle“ 


Im Verlag von Eugen Salzer, Heilbronn, 
erſchien nach nunmehr 15 Jahren zum erſten 
Mal wieder der „Kalender aus Schwaben“ 
unter dem Titel „Von ſchwäbiſcher Scholle“. 
Neben einem mit ſinnvollen Zeichnungen 
ausgeſtatteten Kalendarium ſteht eine Reihe 
bedeutſamer Aufſätze über ſchwäbiſche Land⸗ 
ſchaft, Kultur und Kunſt. Beſondere Ermäh- 
nung verdient der Beitrag des ſtellv. Präſi⸗ 
denten des DA J., Landtagsdirektor Dr. A. 
Eiſenmann, über „Die Stadt der Aus- 
landsdeutſchen“. Darin läßt er der ehren— 
vollen Auszeichnung Stuttgarts, der Arbeit 
des DA J., dem „Ehrenmal der deutſchen Lei- 
ſtung im Ausland“ und den verjchiedenen 
auslandsdeutſchen Heimen eine eingehende 
Würdigung zuteil werden. 


Mitteilungen des DAJ. 


Hermann Göring dankt dem DAS. 


Die Neujahrsglückwünſche des DA J. an Miniſterpräſident Generaloberſt Her- 
mann Göring wurden mit folgendem Telegramm erwidert: 

Für Ihr ſo freundliches Gedenken anläßlich der Jahreswende danke ich beſtens. 
Ich erwidere Ihre Grüße auf das herzlichſte und wünſche Ihrer bedeutungsvollen 
Arbeit im Gedenken an all die vielen Auslandsdeutſchen auch im neuen Jahr reiche 
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Hermann Göring. 


Vortrags abende des DAS. 


Im Rahmen der Vortragsabende des DAJ. 
ſprach am 28. Oktober 1937 im Feſtſaal der 
Liederhalle Ratsherr Karl Götz über ſeine 
Reife in Nord- und Südamerika. Für Die 
Dauer von 10 Monaten hatte Ratsherr Götz 
die deutſchen Siedlungen in Nord- und Süd⸗ 
amerika bereiſt und den deutſchen Volksge⸗ 
noſſen Kunde vom Neuen Deutſchland und 
der Stadt der Auslandsdeutſchen gebracht. 
Sein lebendiger Bericht, den er von ſeiner 
Reiſe gab, wurde mit lebhaftem Beifall auf⸗ 
genommen. — Von den Eindrücken einer 
Japanreiſe berichtete am 5. November 1937 
das Vorſtandsmitglied des DA J., Regierungs- 
direktor Dr. Karl Drück, vom Württem⸗ 
bergiſchen Kultminiſterium, der kurz vorher 
von einem mehrwöchigen Aufenthalt in 
Japan zurückgekehrt war. — Der im Abſtim⸗ 
mungskampf um das Saargebiet an führen- 
der Stelle wirkende Kommerzienrat Dr. 
Hermann Röchling, Mitglied des Vor⸗ 
ſtands des DAI., ſtellte feinen Vortrag vom 
25. November 1937 unter den Leitgedanken 
„Die politiſche und wirtſchaftliche Lage des 
Saargrenzlandes“. — Der Ortsgruppenleiter 
des Amerika-Deutſchen Volksbundes in Chi- 
cago, Peter Giſſibl, gab am 14. Januar 
einen Bericht über die vielgeſtaltige Arbeit 
des Bundes und deſſen Wirken im Hinblick 
auf die organiſatoriſche Zuſammenfaſſung 
und weltanſchauliche Ausrichtung der Amerika⸗ 
deutſchen. Alle Vorträge erfreuten ſich eines 
regen Beſuches und lebhafter Anteilnahme 
der Stuttgarter Bevölkerung und der ge: 
ſumten württembergiſchen Preſſe. 

Für die kommenden Monate ſind 
folgende Veranſtaltungen vorgeſehen: Am 
24. Januar 1938 Geheimrat Univ.-Prof. Dr. 
E. Kühnemann, Breslau, über „Deutſch⸗ 
land und Amerika in und nach dem Welt⸗ 
kriege“, am 9. Februar Frl. Wera Behr 
von der Auslandsorganiſation der NSDAP. 
(Gauleiterin der NS.-Frauenſchaft-Ausland) 
über „Die Arbeit der Frauenſchaft im Aus- 
land“, am 15. Februar Prof. Dr. Joſef 
Pfitzner, Prag, über „Die volkspolitiſche 
Lage der Deutſchen in der Tſchechoſlowakei“, 
am 15. März Paul Schmitz, Cairo, über 
„Die politiſche Bedeutung des Islam“. 


Gottlieb Schaad T 
Am 14. Februar verſtarb zu Moosbruck in 


Bayern das langjährige Mitglied des D A., 
Gottlieb Schaad. Sein Vater, der in den 40er 


Jahren aus Strümpfelbach im Oberamt Back- 
nong nach Südrußland ausgewandert war, 
ſiedelte ſich im deutſchen Koloniſtendorf 
Priſchib an der Molotſchnaja an, wo er einen 
kleinen Buchhandel betrieb. Der nunmehr 
Verſtorbene übernahm das Geſchäft ſeines 
Vaters, baute es großzügig aus und grüns 
dete einen eigenen großen Verlag, der die 
deutſchen Koloniſten Südrußlands mit Schrift⸗ 
tum verſorgte. Der Zuſammenbruch im Jahre 
1918 und die ruſſiſche Revolution machten 
ſeinem Wirken ein Ende und er mußte mit 
feiner Familie wieder nach Schwaben zurüd- 
kehren. An der Arbeit des Deutſchen Aus- 
land⸗Inſtituts nahm der Verſtorbene leb— 
hafteſten Anteil und ſtellte ſein Wiſſen und 
ſeine Erfahrungen ſtets in ſeinen Dienjt. 
Auch im „Auslandsdeutſchen“ trat er ge— 
legentlich mit Veröffentlichungen hervor. 


Neuerwerbungen im „Ehrenmal“ 


Im Ehrenmal der deutſchen Leiſtung im 
Ausland fand ein Abguß des Standbildes 
Walter von Plettenbergs Aufſtel⸗ 
lung, der von dem Landeshauptmann von 
Weſtfalen dem DAJ. geſtiftet wurde. Das 
Original, das 1515 am Ordensſchloß zu Riga 
angebracht wurde, befindet ſich heute im dor— 
tigen Muſeum. 

Ende Dezember wurde eine neue auslands— 
deutſche Bauernſtube der Öffentlichkeit über 
geben. Nach langen mühevollen Vorarbeiten 
iſt es der Leitung des Ehrenmals gelungen, 
eine Originalſtube aus dem Egerland 
zu erwerben und ſie bis in jede Einzelheit 
getreu wieder aufzubauen. Eine Ergänzung 
nach dieſer Seite hin war beſonders wichtig, 
da die Sudetenländer an deutſcher Über⸗ 
lieferung und Volkskunſt reicher ſind als die 
meiſten auslandsdeutſchen Gebiete. 


Heintze & Blanckertz Berlin 
Erſte Deutſche Stahlfederfabrik 
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Aus einem Aufruf Gauleiter Bohles 
an die Auslandsdeutſchen 


Zum fünften Male kann ich meinen lieben auslandsdeutſchen Volksgenoſſen und 
Volksgenoſſinnen und den mit ihnen fo eng verbundenen Kameraden der Seefahrt 
herzlichſte Grüße aus der alten Heimat ſenden und ihnen die guten Wünſche der 
Heimat für ein frohes und glückbringendes Neues Jahr übermitteln. 

Gerade die Auslandsdeutſchen werden, wenn das Jahr 1937 zu Ende geht, ſtolz 
und dankbar empfinden, daß wir wiederum ein großes Jahr in der deutſchen Ge- 
ſchichte hinter uns laſſen. 

Das Deutſche Reich ſteht nach dieſen fünf Jahren, in denen Adolf Hitler es geführt 
bat, frei, ſtark und voller Glauben an die Zukunft da. Die Auslandsdeutſchen haben 
dieſen im Leben unſeres Volkes einzigartigen Aufſtieg von außen her geſehen und 
wiſſen, welche Kraft und welches Anſehen der Führer dem deutſchen Namen wieder- 
gegeben hat. Niemals zuvor, auch nicht in den glanzvollſten Epochen früherer Zeit, 
konnten die Angehörigen unſeres Volkes mit größerem Stolz das Bekenntnis ab- 
legen: Ich bin ein Deutſcher! 

Wenn wir Auslandsdeutſche auf das hinter uns liegende Jahr zurückblicken, jo 
bleiben unſere Gedanken bei den unendlich vielen Ereigniſſen haften, die dieſes Jahr 
geſtaltet haben. Wir empfinden Trauer und Freude ſowohl in unſerem perſönlichen, 
wie insbeſondere im Leben unſerer Nation. Für uns Auslandsdeutſche überſchaltet 
ein Ereignis die Freude an den Erfolgen des abgelaufenen Jahres genau ſo wie im 
Reich. Wir denken in Erbitterung, aber auch in ſtolzer Trauer an die 31 tapferen 
deutſchen Soldaten, die von bolſchewiſtiſchen Feiglingen an Spaniens Küſte gemordet 
wurden. Wir ſenken deshalb in alter kameradſchaftlicher Verbundenheit mit unſerer 
Kriegsmarine, der unſer ganzer Dank für den Schutz und Abtransport unſerer 
Deutſchen in Spanien gilt, unſere Fahnen vor diejen Helden. 

So wie in den vergangenen Monaten gelten auch in den kommenden unſere 
tätige Sorge und unſer Mitgefühl den Deutſchen im Fernen Often, die durch die 
kriegeriſchen Entwicklungen ſchweren Schaden erlitten. Wir danken unſeren jungen 
und alten Handelspionieren in China, die krotz der Ungunſt der Zeiten Deutſchlands 
wirtſchafkliche Poſition zu halten entſchloſſen find. 

Das Reich kann aber auch in dieſem Jahr mit Freude und Stolz auf ſeine Aus- 
landsdeutſchen blicken. Überall in der weiten Welt ſind die nationalſozialiſtiſchen 
Gemeinſchaften unſerer Reihsbürger ſtärker und geſchloſſener geworden. Überall 
fühlen ſich unſere Parteigenoſſen und Volksgenoſſen genau jo zur Mitarbeit am 
weiteren Aufbau unſeres Reiches verpflichtet, wie in der alten Heimat ſelbſt. Der 
Vierjahresplan, dieſes gigantiſche Ringen des deutſchen Volkes um die wirtſchaftliche 
Freiheit, fordert und findet die tatkräftige Anterſtützung unſerer Männer und Frauen 
im Ausland. Sie arbeiten mit, nicht weil es befohlen worden wäre, ſondern weil 
das neue Auslandsdeutſchtum den ſelbſtverſtändlichen Wunſch hat und geeignet iſt, 
ſeinen Teil beizutragen am Gelingen dieſes weitſchauenden Werkes des Führers. 
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